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Nis. Z Demu, den i. mässi- 1936 N. Jahrgang

iPolenund der französisch-sowjetiftifche Patr
« Am »2.Mai vorigen Jahres wurde in Paris d e r

sr·anzosrs-ch-sowjetistischeBeistandspakt unter-

zeichnet. Seitdem hat sich die Moskauer Stellung in Mittel-

und Weste-uropa ganz erheblich gefestigt. Vor allem hat sich
-

die Ts ch e chei zu einem dankbaren Versuchsfeld des bolsche-
wistischen Dranges nach Westen entwickelt. G ens hat sich
als geeignete Plattform für· die Tätigkeit der salonfähig
gewordenen Kapitalistentöter erwiesen. Die Beziehungen zu
Rumänien haben sich günstig gestaltet. Jn Frank-
reich proklamiert Flandin im Namen der ,,Sich-erheit«die

Einkreisung Deutschlands. hodza wünscht Jtalien als
Protektor der österreichischen»Unabhängigkeit« durch die

Sowjetunion zu ersetzen. B ern beugt sich der Hetze
marxistischer Kreise-. Jn R ig a bekennt man sich zu bolsche-
wistischen Diiebstahlsmethosden. Jn Kauen erforscht man

die Berechtigung litauischer Gebietsansprüche an hand des

Königsberger Adreßbuchs. holland erzittert vor dem

Phantasieprodukt eines Einmarsches der deutschen Armee,
D än emark sucht nach Gründen, sichvor Deutschland zu
fürchten. Die en g l i s ch e Presse glaubt ihre durch das Oel
getrübte Laune am deutschen Partner auslassenzu können.
S t a r h e m b e r g wirbt für den verhinderten Otto. V a n

Ze e l a n d lehnt eine

französischeMilitärbündnis ab.. Jn Spanien brennen

katholische Klöster. Ueppig schießtallenthalbien die Saat der

bolschewistischen Propaganda ins Kraut. Und

sichtbar ruht aus dem Ganzen der Segen der allein-.
seligmachenden Kirche.

Moskau hat Grund, zufrieden zu sein: Am 27, Februar
hat die französische Kammer den Pakt mit Moskau mit;
353 zu 164 Stimmen ratisiziert.«DieserPakt ist wohl der letzte
groß angelegte Versuch einer O r g a n i s i e r un g d e r in

Europa vorhandenen
«

deutschfeindlichen
K r ä s t e. »Die diplomatische Geschichte der letzten Monate«,
schrieb kürzlich ein sranzösisrhes Blatt, »ist ein Stück alter
Einkreisungspolitik in geradezu riesigem Ausm-aß«. Die

Führung dieser Politik liegt in den händen der Jdeenträger
der roten Revolte. An deren treibender Kraft entzündet sich
der imperialistische Geist der alternden französischen Baar-

geoisi-e.. Und im Dienste der beiden sucht die tschiechische
Demokratie eine. Beruhigung ihres schlechten Gewissens.
Von Michael Tuchatschewski, dem Marschall der
Roten Armee, stammt die Parole: »Jm Westen erfüllt sich
das Schicksal der Weltrevolution. D e r W e g d e s We l t -

brandes geht über den Leichnam des pol-
nischen Staates.« Von Philippe Verthelot,- dem
Jnitiator der französisch-sowjetistischen.Annäherung,-" der
von 1910 bis 1932 der mächtigste Mann im französischen
Außenministerium war, kommt das zynische Wort: »Wenn
ein Mensch verunglückt, so ist das schrecklich. We n n

hunderttausend Menschen in einer Schlacht
umkommen, so ist das nichts als St--a.t.i-stik.t«·
Und August B en esch , der mit kommunistischer hilfe zum-
Präsidenten des tschechoslowakischenStaatesgewähltwurde,j
bekennt: »Der Einfluß der russischenkOktober"--
revolution wird infolge seinerWahrheits
und Kraft ganz Europa dur·chsetz"en,- wie

Aussprache über das belgisch-·

seinerzeit die Jdeale der französischen
R-evolution.'«

- Der Pakt sist gegen Deutschland gerichtet. Aber auch
Polen befindet sich in einer keineswegs beneidenswerten
Situation. Da es zwischen Deutschland und der Sowjet-
union liegt, gibt es im Falle eines bewaffneten Konfliktes
für Polen keine Möglichkeit der Neutrali-
tät, auch dann-nicht, wenn der unwahrscheinliche Fall.
eintreten sollte, daß sich die Rote Armee daran beschränkt-
ihren Angriff gegen das Reich unter Umgehung polnischen
hoheitsgiebietes durch den- slowakischen Korridor und über
lettisch-litauischses Gebiet vorzutragen. Ob Freund osder

Feind, in jedem Fall-e wäre durch einen Vormarsch
der Roten Armee die Existenz des polnischen
Staates in Frage gestellt. Es ist bekannt, daß
Tuchatschervski, der Oberbefsehlshaber dieser Armee, die Da-

seinsberechtigung des polnischen Staates grundsätzlich ver-

neint und Von dem Ehrgeiz beseelt ist, das im Jahre 1920

mißlungene militärische Experiment unter günstigeren
Voraussetzungen noch einmal zu versuchen. Es ist auch be-

kannt, daß die Kommunistische Jnternationale,
gestützt auf die Masse der polnischen Juden, schon seit
längerer Zeit mit verstärktem Nachdruck die »innere
Front« in Polen aufzurichten versucht. ·

. Es ist bei Erwägung derartiger Möglichkeiten ver-

ständlich, daß selbst in den Herzen eingefleischter Endeken
nur noch wenig Raum für panslawistische Neigungen bleibt.
Die polnische Presse, auch diejenige der oppositionellen
Parteien, ist gegen den französisch-sowjetistischenPakt. D i e

polnische Außenpolitik kann keinem Pakte
zustimmen, der ein Durchmarschrecht durch
polnisches Staatsgebiet oder durch Ge-
biete vorsieht, die zu ihrer unmittelbaren

Jnteressensphäre gehören. Die ,,Gazeta Polska«

erklärt: Die Folgen der deutschen Rassenpolitik für die

Juden unsd die Erbitterung der Marxisten über die

Niederlage, die Adolf hitler der 2. Jnternationale bei-

gebracht hat, können niemals Bestandteile der polnischen
Staatsraison sein. Die Nervosität und Unbe-

stländigkeit, durch die die Politik des Quai d’Orsay
gekennzeichnet ist, rust in Polen Zweifel an dem Wert eines

Zusammengehens mit Frankreich hervor: Die von den
inneren Verhältnissen in -Frankreich diktierte Taktik
(Lavals), heißt es in der ,,Polska Zb1-0jn-a«hierüber, habe in

Warschau nicht die Ueberzeugung von der Stetigkeit- der

französischenAußenpolitik bei der augenblicklich so verwickel-
ten internationalen Lage zu stärken vermocht. Es sei aber

unmöglich, von Polen eine engere Zusammenarbeit da zu
verlangen, wo diesem nicht einmal mitgeteilt werde, mit

welcher Politik es eigentlich zusammenarbeiten solle.
—

Wenn die polnische Politik gegen den französisch-
sowjetistischen Pakt eingestellt ist, so heißt das noch lange
nicht--daß sie sich auf eine Linie mit Deutschland begibt. D i e

p’oln«ische Politik zielt vielmehr nach wie

vor darauf ab, eine internationale Situa-
tion zu erhalten, die ihr die Mogllchkelt
läßt,- sich, ohne Bindung an diese oder
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jene Seite, frei zubewegen Sie ist nicht deshalb
gegen den Abschluß des Paktes gerichtet, weil sie mit
Deutschland zusammengehen will, sondern im Gegenteil
gerade deshalb, weil sie nicht durch einen Pakt, der Europa
in zwei«feindliche Lager teilt, gezwungen sein will, mit

Deutschland zusammenzugehen. Daher entfaltet die polnische
Außenpolitik bei ihren Versuchen, das Zustandekommen des

Paktes noch in letzter Stunde zu hintertreiben, eine durch-
aus eigenwillige, von Deutschland unabhängige und vielleicht
nicht einmal immer den deutschen Interessen gleichgeordnete
Aktivität.

«

Da ist zunächst Estland, also derjenige der drei

baltischenStaatem der seit jeher die freundschaftlichsten Be-

ziehungen mit Polen sowohl auf politischem wie auf
militärischem Gebiet unterhält: General Laidoner, der Ober-

kommandierende des estländischenheeres und, neben dem

Staatspräsidenten Päts, der maßgebende Politiker dieses
Landes« machte kürzlich auf der Durchreise nach Wien in

Warschau Station. Da ist weiter Ungarn, das, durch
eine historische Freundschaft mit Polen verbunden, mit

ficht aus die slowsakische Frage besonders lebhaft an der

polnischen Außenpolitik interessiert ist: Oberst Beck wird

demnächstden letztjährigen Besuch des ungarischen Minister-
präsidenten Gömsbös erwidern. Da ist auch Süd -

slawien, das sich bisher allem Drängen der Tschechen,«
seinen hartnäckigen Widerstand gegen die sowjetfreundliche
Politik der Kleinen Entente aufzugeben, mit-Erfolg wider-—

setzt hat: Der polnische Außenminister wird binnen kurzem
auch in Belgrad seine Aufwartung machen. Unsd schließlich
ist da auch noch Jtalien, das trotz der Bindung seiner
militärischen Kräfte in Ostafrika keineswegs daran denkt, sich
sein Mit-bestimmungsrecht in den Fragen der Donaupolitik
streitig machen zu lassen: Der polnische Botschafter in Rom

wurde kürzlich,nachdem er mehrere Besprechungen mit dem

Duce gehabt hatte, zur Berichterstattung nach Warschau
befohlen. Aus diesen Tatsachen läßt sich erkennen, von

welchen Zentren aus die polnische Außenpolitik die Kräfte
gegen den sranzösisch-sowjetistischenPakt und dessen mög-
liche Folgen zu mobilisieren gedenkt. Daß hierbei eine

gewisse Parallelität mit der deutschen
Außenpolitik gegeben ist, liegt auf der hand. Doch
wäre es verfehlt, daraus jetzt schon auf eine Verkoppelung
der Außenpolitik der beiden Staaten zu schließen.

Frankreich hat sich in Polen getäuscht.
Vor zwei Jahren, als Polen den Gewaltverzichtspakt mit

Deutschland abschloß,hat es geglaubt, daß es ihm gelingen
werde, diesen »treulofen« Partner durch die Drohung
mit dem rufsischen Bündnis zum Einfchwenken
und zum Gehorsam gegenüber den Wiinschen des Ouai

d’Orsay zu zwingen. Dann hat es gemeint, die Rückkehr
Polens in die alte Abhängigkeit durch das verworrene

G ew eb e des O ftp a k t e s verschleiern zu können. Unsd

zuletzt hat es seine hoffnung darauf gesetzt, daß der un-

bequeme Chef des Brühlschen Palais durch die Knüppel, die

ihm die francophile Opposition zwischen die
Beine warf, und durch die Widerstände, mit denen Oberst
Beck seit dem herbft v. J. innerhalb der Regierung selber
zu rechnen hatte, zu Fall gebracht werden könnte. Aber

Frankreich hat weder mit der Drohung des Russenpaktes,
noch mit der Lockung des Ostpaktes etwas erreicht· Und»
jetzt zeigt es sich, daß Frankreich sich anscheinend auch hin-
sichtlich des dritten Punktes getäuscht hat: Die zeitweilig
sehr heftige Kritik der Opposition an der Außenpolitik des·
Obersten Beck ist, seitdem die Ratifizierung des französischen
Paktes mit den Bolfchewiken auf der Tagesordnung steht,s
im wesentlichen verstummt; unsd im Sejm hat sich der«
Ministerpräsident K o s c i a l k o w s k i szu der von Marschall
Pilsudski eingeschlagenen und von Oberst Beck fortgeführten
außenpolitischen Linie bekannt. Dieses Bekenntnis hat den
alten Endeken Koskowski im »Kurjer Warszawski« zu
einer halb verwunderten, halb bedauern-den Feststellung
veranlaßt: »Die angebliche politische Autonomie des

Ministers Beck ist eine Legensde . . . Wer hat da von Rissen
-"

in der Regierung gesprochen? Seht her: hier ist keine

Spur von einem Riß vorhanden« Richtiger müßte es wohl
heißen: . . nicht mehr vorhand-en«. Die Drohung
des französischen Pakt-es mit der Sowjetunion hat diesen
Riß e bis auf weiteres — beseitigt. Dk. Ic.

Massenenteignung deutschen Grundbesitzes
Alljährlich wird vom polnischenMinifterratfestgesetzt,

welche Flächen privaten und öffentlichen Großgrundsbesitzes
in den einzelnen Wojewodschaften parzelliert werden sollen.
Nach Ablan des betreffenden Jahres wird festgestellt, ob die

zur Aufteilung vorgesehene Gesamtfläche durch frei-
willi je Parzellierung erreicht worden ist. Das ist er-

fahrungsgemäß nie m als der Fall. Daraufhin wir-d vom

Ministerrat festgestellt, aus wessen Besitz die zur, Erfüllung
des aufgestellten-«Planes noch aufzuteikenden Flächen
z w a n g s w e i se entnommen werden sollen. Seit dem Be-

ginn der Agrarreform sind in dieser Namensliste,
soweit es- sich um Posen und Pommerellen handelt, regel-
mäßig in der hauptsache die Namen deutscher ·Großgrund-
besitzer enthalten.

Am 13. Februar 1934 hatte der polnische Ministerrat
den Parzellierungsplan für das Jahr 1935

aufgestellt Danach sollten in diesem Jahre in ganz Polen
65 000 Iia privaten Besitzes aufgeteilt werden, davon in

Posen 10 000 und in Pommerellen 8000 ha. J m L a u f e

des Jahres 1935 sind jedoch in ganz Polen nur

32662 ha freiwillig aufgeteilt worden, davon in

Posen nur 1790 und in Pommerellen nur 316 ha. Es ist
in diesem Jahre also nur etwa die hälftse der zur Parzel-
lierung vorgesehenen Fläche freiwillig aufgeteilt worden.
Die Wojewodschaften Posen und Pomme-
rellen haben sich an der freiwilligen Par-
zellierung am wenigsten beteiligt, ein Beweis

dafür, daß die wirtschaftliche Lage des dortigen Großgruiid-"
besitzes noch amgünstigften ist« Durch die Verordnung vom

7. Februar d. J. hat der polnische Miiiisterrat daraufhin
die List-ederjenigen Grundbesitzer festgesetzt, aus deren Besitz
die zur Erfüllung des Parzellierungsplanesfür das Jahr
1935 noch zwangsweise aufzuteilenden Flächen zu« ent-

nehmen sind. Zur Zwangsparzellierung gelan-
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gen danach in ganz Polen im Jahre 1936 noch 32 838 ha,
davon in Posen 8210 und in Pommereilen
7684 lia. Auf Posen und Pommerellen entfällt also etwa

die Hälfte der insgesamt zwangszuparzellierenden Fläche,
nämlich 15 894 lia. Davon werden deutsche Eigen-
tümer mit folgenden Flächen ihrer (in den genannten
Kreisen gelegenen) Besitzungen betroffen:

Max von Jonaiiiie ....... .. 1 200 ha (Jarotsch.in.Schroda.Schriiiini)
Hetene Zimmermann Mit-Im (T!1tentoinischel)
Geschwister Poll 430 im (Schubiu)
Geschwister Richter und

Naterz-.Kuiioioiki ....... .. 330 ha, (Schiibin)
Erik non Witzlelien ....... .. 500 lia (Wii-sitz)
Ernst u. Wilhelm Lehmann 300 na iWirsitz)
Walther Nahgel .......... .. 27011a (Koiiitz)
Walter Vener ............. .. 444 lia (Svtdau)
Gertriide Fiebrantz ....... ·. III-Ida (.(i"«ari'haus)
Max- Bölke ................... .. 2210 iia sKiirtliauV
Otto Höhne ................ « 3530 lia (Kc1rtliaiis)
Max Heinelke ................ .. 25011a (Kiirthaus)
Werner Modroiv .......... .. 11511a (Vereiit)
Güiither Modrow .......... .. 155 ha (Bereiit)
Martin u.HerinannThymian 475 ha (Sectreis)
Reinhard Peniier .......... .. 145 ha (Seekreis)
Hans Leinweber .......... .. 125 ha (Seeki-eis)
Ulrich Krüger ............. .. 180 ha (Zeiiipelburg)
Walter iiiiisnius .......... ·. 185 ha MeiiipetliurO
Erika Müller ............... .. 215 ha (Stargard)
Mem Albrecht ............. .. 35011a ("Stargard)
Kiirt Linck 350 tm tDirschaiis
Elifalieth Rölirich.......... .. 215 na (Dirschaii)
Ernst u. Margarete Bnrnbeck 2395 ha (Dirschan)

Jn Posen werden demnach im laufenden Jahre von

der Zwangsparzellierung 366011a und in"Pomme-
rellen 4784 ha deutschen Grundbesitzes betrof-
fen, zusammen also 8444 ha. Das ist erheblich mehr, als an

polnischem Privatgrundbesitz in diesen beiden Wojewodschaf-
ten zwangsweise aufgeteilt werden soll. B e s o n d e r s

stark wird der deutsche Grundbesitz in Pom-



merellen in Mitleidenschaft gezogen. Jnden
einzelnen Kreisen dieser »Wojewodschaftwerden zwangs-
aufgeteilt an deutschem,bzw. polnischem Besitz

Kreis Soldau deutsch: 444 lia polnisch: 70 ha
Kreis ziarthaus ,- 1 165 ha ,, 225 tia
Kreis Berent . 270 ha ,, 185 ha
Seekreis » 745 ha »

— ha
Kreis Zempelburg » 365 ha »

— ha
Kreis Stargard » 56i ha ,,

— ha
Kreis Dir-schau » 9l5011a » 300 ha·

Bishe r wurden in den Wojewosdschaften Posen und
Pommerellen durch die Agrarreform im ganzen
68443 ha deutscher und nur 32636 ha polnischerJ
B e si tz ent e i g n e t. Mehr als ein Viertel der Fläche, die
in ganz Polen im laufenden Jahre zwangsweise aufgeteilt
werden soll, stammt aus deutschem Besitz.

Diezwangsweise Parzellierung wird auch in diesem
Jahre, wie üblich, mit der Notwendigkeit einer Besse-
rung der agrarischen Struktur Polens be-

gründet. Daß diese Struktur ungesund ist, daß es zweck-
mäßig ist, der Masse landloser und landarmer Dorsbewohner
Zugang zu dem großen Landvorrat zu verschaffen, der sich
in der Hand des Großgrundbesitzesbefindet, wird nirgends
bezweifelt. Eine ganz andere Frage aber ist es, "ob es wirt-

schaftlich richtig ist,.die Flächen des Großgrundsbesitzes,die

parzelliert werden sollen, ohne Rücksicht auf die

wirtschaftliche Verfassung der betreffen-
den Güter von Staats wegenzu bestimmen.
Diese Frage muß unbedingt verneint werden. Das Ziel
einer richtig verstandenen und wirtschaftlich zu rechtfertigen-
den Agrarreform muß es sein, die Betriebe, die den wirt-

schaftlichen Bedingungen nicht entsprechen, auszuschalten.
Die Parzellierungsaktion muß sich also auf
die n o t l e i d e n d e n landwirtschaftlichen
Großbetriebe beschränken, die nicht in der Lage
sind, sich aus eigen-er Kraft zu erhalten. Derartige Betriebe

sind in Polen in großer Anzahl vorhanden· Es gibt zahl-
reiche Besitzer, die bereit sind, ihren unrentablen Besitz zur
Parzellierung freizugeben oder einen Teil ihres Besitzes zu
parzellieren, um auf diese Weise ihren Restbetriesb zu
sanieren. Das freiwillige Landangebot ist in

Polen erheblich. Auch die Nachfrage nach Land ist
sehr groß. Aber nur in den sseltenstenFällen verfügen.die,.
die sich eine kleine Bauernwirtschaft erwerben wollen, über
die hierzu notwendigen Mittel.
bei der Agrarreform hätte sich, soweit die Parzellierung in

Frage kommt, in der hauptsachse dar-auf zu b-eschränken,.
diesen landsuchenden Elementen, falls sie als zur Siedlung
geeignet befunden werden, die zur Gründung einer bäuer-

lichen Existenz oder zur Vergrößerungihres-le-bensunfähigen

Um die Freilassung
Wie erinnerlich, wurden im K a u e n«e r. Kr iie g s -

gerichtsprozeß am 26. März v· J. von den 122 an-

geklagten Mem-ellänsdern 87, davon 4 zum Tode; verurteilt.
Der litauische S t a a t s p r ä s i d e n t hatte damals von sich
aus die Todesstrafen in lebenslängliche Zucht-
hausstrafen umgewandelt. Diesem »Gnadenakt«
lag ganz unverkennbar der Wunsch zugrunde, die zerstörten
Brücken zum deutschen Nachbarn nicht durch das Blut un-

schuldig verurteilter deutscher - Menschen vollends zum Ein-

sturz zu bringen. Die litauische Regierung ließ damals

erkennen, daß sie sich einem G n a d e n g e s u ch der ver-

urteilten Memelländer gegenüber nicht ablehnend verhalten
würde. Aber die Verurteilten lehnten es ab, von ihren
litauischen henkern die Freiheit, auf die sie· ein R e cht
hatten, als G n a d e entgegenzunehmen. F ü r v i e r d e r

Verurteilten wandte sich das Ksriegsgericht
von sich aus mit Gnadengesuchesn an den

Svta atsp räsid enten; den Gesuchen wurde statt-
gegeben. Sieben weitere Verurteilte hatten ein

Jahr Zuchthaus unt-er Anrechnung der Untersuchungshaft
erhalten; ihre Strafzeit ist inzwischen ab-

g e l a u f e n. Ein Verurteilter, der Lehrer S ch i r r m a n n,
der vier Jahre Zuchthaus erhalten hatte, obwohl sein Name
im Laufe des ganzen Prozesses nicht ein einziges Mal,.

Die Mithilfe des Staates

Kleinbetriebes erforderlichen Mittel zu günstigenBedingum
gen zur Verfügung zu. stellen. Nicht ab e r k»an n e s d, ie»
Aufgabe des Staates se,in, »von sich aus .zu"1"
bestimmen, ,w e l chse Flächen « aufgeteilt
w e r d e n so l l en. Denn erfahrungsgemäß werden bei
einem solchen Verfahren wirtschaftlich durchaus gesunde Be-

trieb-ezwangsweise aufgeteilt, während and-ere, notleidendes

Betriebe, deren Aufteilung im privat- wie im volkswirt-«

schaftlichen Jnteresse läge, von der Parzellierung aus-:

geschlossen bleiben. Daß die landwirtschaftliche Struktur
Polens nicht dadurch gebessert werd-en kann, daß g e s u n d e.

Betriebe in ihrer wirtschaftlichen Funktion beeinträchtigt
werden, n o tle i d e n d e aber erhalten bleiben, liegt aufder
hand. Dazu kommt noch, daß die ständige Ge-

fahr der Zwangsparzellierungdie Besitz-er
in ihrer rationellen Betriebsführung hin-.
de rt, sie dazu veranlaßt, aus Jnveftitivnen und Neuerun-
gen zu verzichten, die sie andernfalls durchführen würden,-
also aus eine Fortentwicklung ihrer Betrieb-e zu verzichten-
die ihnen selbst von Nutzen sein, aber auch der Volkswirt-
schaft zugute kommen würde.

Schließlich ist zu der wirtschaftlichen Begründung, die zu
der Parzellierung des Großgrundsbesitzesin Polen gegeben
wird, noch folgendes zu bemerken: Selbst w enn d e r

gesamte Großgsrundsbesitz aufgeteilt werden
würde, würde sich die ungefunde Struktur
der polnischen Landwirtschaft, die Ueber-

völkerung des polnischen Dorfes, kaum
w e s entlich b esse r n. »Bis jetzt«, schreibt der konser-
vative »czas« in eine-m Artikel, in dem er sich mit der Frage
der Zwangs-parzellierung kritisch auseiniandersetzt, ,,sind etwa
60 v. h. des bestehenden Landvorrates, das heißt des

größeren Besitzes, der dem Agrarreformgesetz unterliegt-
aufgeteilt worden. Hat sich aber unsere Agrarstruktur durch
diese immerhin gewaltige Landenteignung gebessert? Durch-
aus nicht! Die fortschreitende Zerstückelung
der Bauernwirtschasten (in Kongreßpolen und

Galizien) hat unsere Agrarstruktur mehr ver-

schlechtert, als sie durch die Parzellierung
gebessert werden- konnte . . . Die Parzellierung
des noch vorhandenen Landvorrates wird sicherlich nicht
ausreichen,s um alle Zwergwirtschaften zu verselbstänidigen
und Wirtschaften für die rasch anwachsende Land-bevölke-
rung zu schaffen . . . Der geringe Vorrat zwingt.uns, sehr
vorsichtig mit dem Lande um-zugeh-en.. Jeder Fehler kann

nicht wieder gutzumachende Verluste bringen« Es dürfte
kaum möglich sein, eine w i rtsch aftlich e Rechtfertigung
der Zwangsparzelliserung zu finden. Diese Methode der

Agrarreform hat ausschließlichp olitisch e Motive.

der Memeldeutschen
weder vom Staatsanwalt, noch vom Gericht, noch von- den

Zeugen erwähnt worden war, ist an den Mißhandlungen,
denen er trotz seines schweren Leidens

»

während der haft
ausgesetzt war, im Gefängnis gestorben. Zwei
ander-e Verurteilte, S ch n e i d e r e i t (2Z- Jahre Zuchthaus)
und Do mm asch (6 Jahre Zuchthaus) wurden daraufhin
wegen schwerer Krankheiten, die sie sich im,Ge-
sängniszugezogen hatten, auf besondere Gesuche hin auf
freien Fuß gesetzt. Demnach befanden sich zu Be-

ginn d. J. von den 87 Verurteilten noch 73 im Zuchthaus.
Die grundsätzliche Einstellung der verurteilten Memel-

länder, daß ihnen, den Opfern eines politischen Fehlurteils-
die Freiheit durch freisprechendes Urteil und nicht»durch
Gnadenakt zustehe, hatte sich inzwischen nicht geandekts
Wenn sich die Verurteilten z u B e g in n d. J. trotzdem dazu
entschlossen haben, e i n G n a d e n g e s u ch einzurekchenzso
haben sie»das in der Erwartung getan, auf diese Wplfe·eerS
der hindernisse, die einer Vereinigung des deutschklitauischen
Verhältnisses entgegenstehen; aus dem Weg-e«raumen zUsz
können. Denn einerseits steht fest, daß von seiten Deutsch-
lands als eine der unerläßlichen Voraussetzung-en einer

solchen Vereinigung die Freisetzung der verurteilten·Memel-
länder . verlangt werd-en muß;- und andererseits ist, wie

erwähnt, von litauischer Seite bereits im vergangenen Jahre
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zu erkennen gegeben worden,- daß man auf die Einreichung
von Gnadengesuchen besonderen Wert lege, um »sich»mit
Anstand« aus der peiiilichen Affäre zu ziehen. Die Ver-
urteilten haben, indem sie aus Anlaß des bevor-
stehenden Jahrestages der litauischen Unabhängigkeitein

Gnadengesuch eingereicht haben, also einem Wunsche
der litauischen Regierung entsprochen Und

im Interesse einer Vereinigung der Ver-
hältnisse im Memellande gehandelt. Sie

haben der litauischenRegierung dieChance
gegeben, den Kriegsgerichtsprozeß in einer
Weise zu liquidieren, die für diese keinen

allzu sichtbaren Prestigeverlust bedeutet·

Um so erstaunlich-er ist es, daß die G e s u che,··entgegen
den früheren Erklärungen des litauischen Staatsprasidenten,
bis-her noch nicht berücksichtigt worden sind.
Nur drei der verurteilten Memelländer

wurde bisher die Strafe erlassen. Es handelt
sich dabei um den Vüroangestellten Mitz k at, den Lehrer
G a w e h n und den kaufmännischenAngestellten Metz l e r.

Diese drei waren zu je 4 Jahren Zuchthaus,. Metzlser außer-
dem -zur Veschlagnahme seines Vermögens verurteilt
worden.

lobt.) Zeitungsmeldungen zufolge sollen auch die Ge-

suche von drei weiteren Verurteilten be-

(Gawehn ist mit ein-er Litauerin aus Kauen ver--

r ü ck s i ch t i gt worden sein; es soll sichdabei um den-·

früheren Schulreferenten des Direktoriums K u r m i e s, den

Förster V o n g e h r und den Schwerkriegsbeschädigten
hoy er handeln. Vongehr unid »ein anderer Verurteilter,
P r e i k s ch a s , hatten bereits im August v. J. mit Rücksicht
auf ihre durch die Gefängnishaft zerrüttete Gesundheit uin

Straferlaß gebeten, waren aber abschlägig beschieden
worden. Es ist also festzustellen, daß die litauische Regierung
jetzt, wo die Gnadengesuche, die ··sie selber gewünscht hat,
eingereicht worden sind, offenbar nicht dar-an denkt, diesen
Gesuchen zu entsprechen. Es hat vielmehr den Anschein, als
ob sie die Freilassung der unschuldig Ver-
urteilten als Kompensationsobjekt bei den

zu erwartenden Wirtschaftsverhandlun-
gen mit Deutschland benutzen wolle. Sollte das

zutreffen, so müßte die litauische Regierung daraus hin-
gewiesen werden, daß sie hier von völlig falschen Voraus-

setzungen ausginge. Die Freilassung der Ver-
urteilten ist, wie die Vereinigung der Ver-

hältnisse im Memelgesbiet überhaupt, nicht
ein Austauschobjekt, sondern eine Vor-

bedingung für die Wirtschaftsverhandlun-
gen mit dem Deut chen Reich.. Das dürftein den

wiederholten amtlichen rklärungen von deutscher Seite mit

hinreichender Klarheit zum Ausdruck gebracht worden sein.

Das Memelland — kein urlitauisches Gebiet
Das Memelgebiet wurde durch die Konvention vom

18. Mai 1924 zwischen England, Frankreich, Jtalien, Japan
einerseits und Litauen andererseits Litauen zugescho-ben.Die
Litauer begründeten ihren Anspruch auf das Memelland

damit, daß dieses ,,urlitauisches Gebiet« sei und ,,zur Ur-

heimsat der Litauer gehöre«!Um dazu Stellung nehmen zu
können, wollen wir die Geschichte reden lassen.

Das heutige "Mem-elgebiet gehörte zum N o r d o st te il
d e s S ch a l a u e r - L a n d e s, dsem nordöstlichstenTeil des

vom altpreußischenGesamtvolk bewohnten Landes· Die Alt-

preußen waren ein Teil der baltischen Völker-

fa m i lie, zu der auch die Litauer, Kuren, Letten und Lett-

galler gehörens Die letzten schwachen Reste der Stamm-
preußen gingen im 17. Jahrhundert völlig im Deutsch-
tum auf· .·

«

Jn diesem Schalauer"-Gebiet gr·ün-deten 1256 die
Ritter des DeutschenSchwertbrüderordens
aus Riga als erste deutsche Stadt aus später ostpreußischem
Boden die Stadt Mem el; sie wurde hauptsächlichvon

Dortmunder Bürgern besetzt; Der erste deutsche Vorstoß in

dieses Land kam also von Norden, und erst 50 Jahre später
drangen die Ritter des Deutschen Ordens von Westen her
vor. Die Stammpreußen lagen ebenso wie die deutschen
Ordensritter immer mit den Litauern im Kampf, um deren
Westdrang aufzuhalten
des Deutschen Ordens hatten sich die Schalauer in

den Kämpfen mit den Litauern größtenteils verblutet, so
daß der Deutsche Orden kaum noch bewohntes Land vor-

fand. Dieses menschenarme Land zog sich an der Ost-
grenze Altpreußens weit bis nach Litauen hinein. Erst
östlich der mittleren Memel, der Dubissa
und des Westabfalles von hochschamaiten
begsann das damalige litauische Siedl-ungs-
g eb i et. Dieser Grenzsaum, die ,Wildnis«, war außer-
ordentlich breit und unwegsam; es bestand natürlich kein e

feste Grenzlin i e im heutigen Sinne. Die Wildnis
wurde jedoch nicht vom Orden geschaffen, wie oft gesagt
wird, sondern sie bestand schon vor der Ankunft des Ordens,
unsd ihr Vorhandensein wurde als Grenzschutz gegen die

immerwährenden Einfälle der Litauer benutzt: Kamen doch
die-Litauer sengsensdund brennend oft genug bis in die

Gegend von Christburg
«

« Auch die schon erwähnten damaligenSiedlungsräume
der Litauer waren nicht deren Urheim-at. Die Litauer
saßen nach Ausweis der—Sprachforschung vorher vor allem
im Dnjepr-Ouellgebiet und kamen erst in ver-

hältnismäßig später Zeit, um das Jahr 1000, in die ge-
nannten Gebiete östlich der Wildnis. Diese Forschungs-
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Schon vor der Ankunft?

ergiebnisse stammen in erst-er Linie von dem litauischen Pro-.
fessor V u g a von der Universität Kauen

Schon um die Zeit der Ankunft des Deutschen Ordens
waren den Litauern diese Siedlungsgebiete infolge ihres-
Vevölkerungsüberschusses zu eng; sie drängten nach Westen
vor. hier stieß-ensie dann später mit dem Deutschen Orden

zusammen. Die Litauer saßen niemals am Meer;
sondern zwischen ihrem Siedlungsraum und der Ostsee lagen
die· von Kuren bewohnten Landschaften
Ceelis und Pilsaten Erst im 14. Jahrhundert
brachen die Litauer in der Gegend des heutigen Polangen
zur Küste durch. Als der Deutsche Orden im Jahre 1410 in
der Schlacht von Tannen-berg von den vereinigten Polen,
Litauern unsd Tataren geschlagen worden war und mit dem

litauischen Großsürsten W i t o l d , den die Litauer Vitautas

nennen, der F r i e d e n v o m M e l no se e 1422 geschlossen
war, entstand die Grenze zwischen dem Deutschen Ordens-

staat und dem litauischen hoheitsbereich, wie sie mit ge-
ringen Abweichungen bis 1919 bestand. Obwohl Witold
dem Orden siegreich gegenüberstand, erkannte er 1422 dies-e
Grenze als zu Recht bestehend an, weil er wußte, daß
jenseits davon, also im heutigen Memelland, kein

litauisches Volkstum vorhanden war, sondern
nur Deutsche und Stsammpreußen saßen. Und heute haben
die Litauer es- fertig bekommenkdiesem selben Witold ein
Denkmal zu errichten, weil er angeblich um das Memel-
land als um ein ,,urlita-ui-sch-esSiedlungsgebiet« ständig mit
den Deutschen gekämpft habe. Es gibt keinen besseren und.

unverdächtigeren Zeugen gegen die Verdrehungsversuche der

heutigen Litauer als diesen Fürsten, der auf der höhe der

Macht einem geschlagenen Orden gegenüber keinen Anspruch
aus das Land an der unteren Memel erhob.

«

Die neue, durch den Vertrag vom Melnosee 1422 fest-
gelegte Grenze teilte die Wildnis in zwei fast gleiche Teile-
Die politische Aufteilung der Wildnis gab den Litauern
alles Land bis zu dieser Grenze als Neusiedlungsraum frei-
Ja, die Litauer drängten als Siedler noch über diese Grenze
nach Westen ins Deutschordensland vor. da der Orden seinen
Anteil an der Wildnis nichtvoll aufzusiedeln vermochten-ach-
dTem der Bevölkerungsnachschubaus dem deutschen Mutter-
land aufgehört hatte. Die ins Ordensland kommenden
Litauer baten beim Orden bzw.’später bei den Herzögen um

Aufnahme,· die ihnen gern gewährt wurde. Die litauischen
Neusiedler zahlten den geforderten Landzins, bekamen Lan-d

zugewiesen und verpsflichteten sich, dem Ordensstaat treue

und fleißige Untertanen zu sein. Die Einreihunsg in einen
neuen Staatsverband war diesen Litauern wohl bewußt-,die

Anerkennung des neuen Staatsoberhauptes war die erste



und grundlegende Bedingung ihrer Zulasfung. Die Litauer
fühlten sich wohl in Preußen und schickten häufig Sendboten

nach Litauen, die ihre dort zurückgebliebenenBollsgenossen
zu weiterer Nachwanderung aufforderten. Sie wurden hier
zwar erbzins- und scharwerkspflichtige Bauern, blieben im

übrigen aber freie Leute, »Boj-aren«. Jn Litauen dagegen
war der Bauer ein unfreier, leibeigener Mann, besonders
nachdem 1569 mit der Lubliner Union Litauen in Realunion
mit Polen verbunden worden war. Um 1540 war schon ein

beträchtlicher Teil des Ordenslandes längs der litauisch-
preußischenGrenze mit Litauern besetzt; es waren nach den

damaligen, noch heute vorhandenen Zinsregistsern etwa
5000 Bauernsamilien mit 30 000 bis 35 000 Seelen.

Um 1500 traten die ersten litauischen Personennamen in
den Zinsregistern auf; auch die Orts- und Flurnamen
wurden um diese Zeit langsam verlitauert. 1538 wurde z. B.
der südwestlich von Tilsit aus dem Schilleningker See
kommende Fluß als ,,Bachfluß«erwähnt; 1552 war er schon
zu ,,Schaluppe« = Verfluß) geworden. Aus dem Orts-
namen ,,Lenken« wurde ,,Lenkeningken«,aus »Trappen« —

,,Trappönen« u.s.f. Um 1700 fand der litauische
Westvormarsch sein Ende; hier unsd da war das
Litauertum schon im Rückzug begriffen; Die Gründe
hierfür sind noch nicht in allem genügend geklärt. Einmal

hatte Litauen keine überschüssige Bevölkerung mehr, zum
andern wütete damals in Litauen wie auch in Ostpreußen
die Pest. Wurden doch in den Pestjahren 1708—1710 im

Regierungsbezirk Gumbinnen allein etwa 100 000 Menschen
von der Pest dahingerasfti Erst F ried rich Wilhelml.
setzte der Litauerwestwansderung endgültig ein Ende, indem
er viele deutsch-e Volksgenossen aus allen deutsch-en Gauen,
aus Dessen, aus dem Nassauischen, der Schweiz, aus Salz-
burg usw., nach Preußen holte.

Die seit dem 16. Jahrhundert nach Preußen gekom-
menen Litauer gingen ohne jeden Zwang in ihr-er neuen

Umgebung auf; sie wurden kulturell ganz vom

De utschtum erfaß t. Der Bericht der Son-derkommis-
sion der Botschafterkonferenz vom 6. März 1923 stellte fest:
»Die Ostgrenze des Memelge-bietes; die frühere deutsch-
russische Grenze, stellt eine wirkliche Scheidung ohne Ueber-

gang zwischen zwei verschiedenen Zivilisationen dar. Min-

destens ein Jahrhundert trennt sie voneinander· Es ist eine

richtige Grenze zwischen West und Ost: zwischen Europa und

Asien!« Jn der Erklärung des seinerzeitigen litauischen

Reichstagskandidaten Jurgis Streck i es -Jagstellen bei
der Reichstagswahl 1911 hieß es: »Wir Litauer sind
Glieder unseres großen deutschen Vater-.
landes; wir Litauer haben wie die Deutschen auf den

Schlachtfeldern Oesterreichs und Frankreichs gseblutet. Wir

lassen uns in unserer Liebe zu Kaiser und Reich von nie-
mandem übertreffen. Sind je Worte aus einem litauischen
Munde gefallen, die dem widersprechen, so rühren sie von

unreifen Schwärmern her, mit denen die litauische Partei
nichts zu schaffen hat«

Leider war es aber zum großen Teil die d eutsche
Wissenschaft des 19. Jahrhunderts, die den«

Großlitauern Gelegenheit und Veranlassung bot, später in

Versailles mit ihren Ansprüchen auf das Memelland und
den Regierungsbezirk Gumbinnen hervorzutreten. Deutsch-e
Wissenschaftler hatten bei der Erforschung der ostpreußischen
Ortsnamen die Feststellung gemacht, daß ungefähr die Linie

Großes Moos-bruch—Norkitten (am Pregel)-— Goldap eine

Scheide zwischen den preußisch-deutschenund den litauischen
Ortsnamen sei. Oestlich der Linie finden sich Ortsnamen-

bildungen auf -ke-men aus litauisch kemas (= Dorf)- westlich
dieser Linie die Ortsnamen mit -keimen aus altpreußisch
keimis (= Dorf); also im Samland z. B. Katzkeim, Kuikeim
usw., im Regierungsbezirk Gumbinnen z. B. Darkehmen,
Kaukehmen usw. Oestlichdieser Linie heißendieBerg-e»kalmas«
(z.B.Pillkallen), westlich dagegen »garbis« (z. B. Galtg-ar:ben);
östlich dieser Linie die Flüsse »-upe«, westlich ,,-ape« (z. B-

Scheschuppe, bzw. Seerappen). So glaubte man damsals

durch Feststellen dieser Linie die ,,Westgrenze der ur-

litauischen heimat« gefunden zu hab-en- Man verließ sich
allein auf die philologische Namenserklärung Wäre man

nur einmal in ein Archiv gegangen, so hätte man akten-

mäßig schnell und sicher feststellen können, v on w a n n a b

diese litauischen Namen im Memelland und im Regierungs-
bezirk Gumbinnen auftaucht-en. Diese Namen sind alle sehr
jun-g und gehennicht überdas 16. Jahrhundert
zurück; sie sind alle in der Zeit von rund 1500
bis 1700, der Zeit der litauischen Einwanderung nach
Ostpreußen, entstanden. Diese Gebiete sind
niemals urlitauischer Besitz gewesen; das

haben z. B. der litauische Gelehrte Professor Buga oder
der lettische Forscher-Professor Endgelin neben zahl-
reichen deutschen Gelehrten in jüngster Zeit festgestellt.

Dr. Heinrich Harmianz.

Das Ergebnis der Kreisiagswahlen im Memeigebiet
Am 24. Februar fanden in den drei Landkreisen

d e s M e m e l g e b i e te s Kreistagswahlen statt. Wie das
bei solchen Wahlen fast imme der Fall ist, war das Jnter-
esse der Bevölkerung an diesenWahlen verhältnismäßig
gering, da im allgemeinen eine weitgehende Unkenntnis
über die Rechte und Aufgaben der Kreistage besteht. Die

Wahl-beteiligun g betrug 65 bis 75 v.h. Sie blieb

also hinter der Beteiligung an den letzten Landtagswahlen
um etwa 20 bis 30 v..f). zurück, war aber doch erheblich
höher als bei den Kreistagswahlen früherer Jahre.

Die Beurteilung des Wahlergebnisses wird durch die

Bielzahl der aufgestellten Listen erschwert. Die

auch für den Fernstehenden durchaus eindeutige nationale

Scheidung der Listen, die bei den rein politischen Landtags-
wahlen gegeben war, fehlt bei den Kreistagswahlen, zu
denen mitunter auch Listen ausgestellt werden, deren Kan-
didaten mehr lokale Sonderinteressen ver-

folgen. Jm Kreise Memel hat es 6, im Kreise Pogegen 9

und im Kreise heydekrug gar 27 Listen gegeben. (Bon diesen
27 Listen haben 5 Listen weniger als 100, 11 Listen weniger
als 200, 15 Listen weniger als 300, 17 Listen weniger als
400 und 24 Listen weniger als 500 Stimmen auf sich vereint.

Zur Erlangung eines Mandates sind rund 12 000 :21 = 570

Stimmen notwendig gewesen. Ohne Listenverbindung hätten
hier also überhaupt nur drei Listen Kreistagsmaiidate
erhalten.)

Aus Grund der Wahlen vom 14. März 1933

(Memel-Land) bzw. vom 22. J u ni 1 9 3 1 Geydekrug und

Pogegen) setzten sich die Kreistage wie folgt zusammen:

Memel-Land 15 Deutsche iiiid 5 Litaiier

Heydekrug 16 Deutsche und 5 Litauer

Pogegen 15 Deutsche und 6 Litauer

Die Wahlen vom 24. F e b r u a r 1 9 3 6 haben dagegen
folgende Zusammensetzung der Kreistage ergeben:

Memel-Land 14 Deutsche und 6 Litauer

Heiidekrug 17 Deutsche und 4 Litauer

Pogegeu 17 Deutsche und 4 Litaiier

Die Deutschen haben in den drei Kreistagen insgesamt
48 Sitze, die Litauer 14 Sitze erhalten (iii den 1931 bzw.
1933 gewählten Kreistagen hatten sie 46 bzw. 16 Sitze). Die

Deutschen haben gegenüber 1931.s«33 zwei Sitze gewonnen-
Die Kreistagswahlen sind deshalb besonders bemerkenswert-
weil sie das Ergebnis der Landtagswahlen vom herbst v. J.

vollaus bestätigens Die litauische Propaganda hatte damals
behauptet, daß das Ergebnis der Landtagswahlen durch einen

scharfen moralischen Druck von reichsdeutscher Seite, durch
die deutsche Presse- und Rundfunkpropaganda stark beein-

flußt worden sei. Jetzt, bei den Kreistagswahlen, kann auch
der größte schaniaitische Schwätzer nicht behaupten, daß elle

moralische Beeinflussung von rseichsdeutscher Seite vor-

gelegen hat. Die reichsdeutsche Oeffentlichkeit war kaum von

der Tatsache, daß überhaupt Wahlen stattgefunden haben-
unterrichtet. Und trotzdem dieses Ergebnis! Das »Gerede
vom ,,deutschen Terror« hat sich als eine« der üblichen
schamaitischen Lügen erwiesen. D i e M e m e·l l a ne r

wissen auch ohnedies, daß sie Deutsche sind
und wie sie zu wählen haben.
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Die Frage des
«

Durchgangsverkehrs
Am 20. Februar äußertesich der polnische Verkehrs-

minister Ulrych zur Frage des deutschen Durch-
gangsverkehrs durch denKorridor. Er verwies

zunächst auf den allgemeinen Rückgang der Einnahmen der

polnischen Staatsbahn. Dieser Rückgang habe dazu geführt,
daß die Staatsbahn auf ihre Forderung gegenüber der

Deutschen Reichsbahn zurückgreifenmußte. Die seitens der

Reichs-bahn der polnischen Staatssbahn aus dem Durchgangs-
verkehr geschuldeten Beträge seien d e r D e u t s ch e n

Reichsbank überwiesen und dort der pol-
nischen Staatsbahn zur Verfügung gestellt
worden, ohne daß jedoch die Möglichkeit be-

stsehe,. sie zu transferieren, so daß sie praktisch
nicht in den Besitz der polnischen Staatsibahn gelang-en. Jm

Betriebskapital der Staatsbahn mache sich das Fehlen dieser
Beträge empfindlich bemerkbar. Die Verschuldung der

Reichsbahn aus dem Durchgangsverkehr habe Ende No-
vember v.J. 67 Millionen Zloty erreicht, eine Summe, deren

Fehlen die Zahlungsfähigkeit der Staatsbahn stark be-

einträchtige Diese habe sich vor einem weiteren raschen
Anwachsen der Summe durch die vam 7. Februar verfügte
Einschränkung des Dsurchgangsverkehrs zu schützenversucht..
Gleichzeitig seien mit der Reichsregierung Verhand-
lungen über eine Regelung-- dieser Angelegenheit ein-

geleitet worden Gegenwärtig sei die polnische Regierung im

Besitzeines deutschen Vorschlages, der die

hoffnung rechtfertige,sdaß nicht nur die

Rückstände geregelt,sondern auch die Inter-
essen der polnischen Staa-tsbahn für die

Zukunft gesichert würden. Auf alle Fälle könne

Endeien und Kommt-nisten
«

Der polnische Jnnenminifter R a c z k i e w i c z setzte sich
am 24. Februar im Sejm in längerer Rede mit den st a a t s-·

sfeindlichen Parteien in Polen, den Kommu-

nisten und den Nationaldemokraten, ausein-
ander. An sich'enthielt seine Rede wenig Neues. Doch ist es

bemerkenswert, daß diese klare Stellungnahme einmal Von

dieser autoritären Seite erfolgte. Ueber die Kommunisten
führte Raczkiewicz u. a. aus: Die ko m m u n i st i s ch e n

G r u p p e n , die in Polen g e s e tz w i d-r i g bestehen, sei-en
in ihrer Arbeit an die Richtlinien der D ritten Jn t e r-

n a t i o n a l e gebunden. Jhr Bestreben sei es, dem polnischen
Volke eine soziale Revolution auszuzwingen. Das solle auf
dem Wege einer Diktatur des Proletariats ge-
schehen. Polen habe jedoch der Wühlarbeit der Kommunisten
immer widerstandsfähig gegenübergestanden. D as p ol-

nische Dorf habe vom Einfluß der Kommu-
niftenbeinahe völlig frei gehalten werden
kö n n e n. Und auch in den wichtigsten Arbeiterzentren habe
der Kommunismus niemals richtig Wurzel zu fassen ver-

mocht. Die Tradition der Unabhängigkeitskämpfe und die

Teilnahme der besten und opferwilligsten Führer der

polnischen Arbeiterschaft an diesen Kämpfen hätten einen

-ntächtigenDamm gegen die Entwicklung des Kommunismus

in Polen gebildet. Es sei eine glatte Erfindung, daß der

funfte Teil der organisierten Arbeiterschaft in Polen unter
dem Einfluß kommunistischer Ideen stände. J n d e r

hauptsacheseien es nichtpolnischeElemente,
dieden geheim-en kommunistischen Organi-
satio n en, a ng e h ö r t e n. (Gemeint sind hier vor allem
die J ud en.) Auf Befehl der Dritten Jnternationale seien
die Kommunisten bemüht, eine E in h e i t s f r o nt der
Linksparteien, einschließlichsder radikalen Bauernparteien
und der linksgerichteten Gruppen der nationalen Minder-
·heiten, zu bilden. Jn der letzten Zeit seien einige aktive

.Mitglieder der kommunistischsenGruppen in soziale Organi-
sationen eingetreten, um dort ihre destruktioe Arbeit zu

leisten. Diese Gefahr bestehe noch immer, und man müsse
sie

·

zu beseitigen trachten. D i e K o m m u n i st i s ch e

Parteiwerde in Polen auch weiterhin eine

ilslegale, von der. Regierung mit aller

Energie bekämpfte Organisation bleiben.
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man überzeugt sein, daß die Reichsregierung Mittel und

Wege finden werde, um die hier bestehenden Schwierigkeiten
endgültig aus dem Wege zu räumen. Vorläufig aber sei
die paradoxe Lage entstanden, daß die polnische Staats-

bahn, der die Reichsbahn so große Beträge schulde, selber
gezwungen sei, ihre eiaenen Umsatzmittel durch kurzfristige
und mit bedeutenden Kosten verbundene Anleihen auf dem

polnischen Markt zu vergrößern
Aus dieser Erklärung des Verkehrsministers - geht

hervor, daß auf seit-en der polnischen Regierung die be-

grüßenswerte Absicht besteht, den Streit um die Trans-

ferierung der eingefrorenen Forderungen aus dem Durch-
gangsoerkehr nicht zu einer die deutsch-polnischen Beziehun-
gen beeinträchtigenden Angelegenheit aufzubauschen Es ist
übrigens interessant, daß die amtliche ,,Gazeta Polska« am

20. Februar in einem Leitartikel daran erinnert, daß die

Sowjetunion Polen einen Betrag von rund
150 Mill. Zloty schuldet. Dabei handelt es sich um

eine Zahlung-sverpflichtung aus
,

dem Rig a er Frie-
de n s v ertra g , die bereits seit beinahe 14 Jahren über--
fällig-ist; Die Moskauer Regierung hat sich. bisher stets
damit entschuldigt, daß die schwierige-finanzielle Lage der
Sowjetunion eine Bezahlung dieser Schuldnicht erlaube.
Nun haben aber in. letzter Zeit verschiedene Würdenträger
des Moskauer Regimes voller Stolz die weitgehende Besse-
rung der wirtschaftlichen Lage des Staates

·

und seiner
Finanzen verkündet· Demgemäß hält die »Gazeta.P018ka«-
die Zeit für gekommen, daß die polnische Regierung ganz
energisch zum mindesten die Bezahlung der 30 Mill. Gold-
rubel verlangt, die Moskau in b a r zu zahlen verpflichtet ist.-

— itaatsfeindliche Parteien
Raczkiewicz kam darauf auf die N a t i o n —a"ld e m o -

kr at isrh e P a rtei zu sprechen. Er wies darauf hin, daß
diese Partei weder in bezug auf die,Arm-ee, noch hin-
sichtlich der Polonisierung des handels oder der

Förderung des Grenz- und Auslandsp.olen-
tums positive Leistungen aufweisen könne. Diese Partei
hab-e vielmehr den Schöpfer des· polnischen heeres leiden-

schaftlich bekämpft, sie lehne die von Pilsudski geschaffene
Organisation der militärischen Vorbereitung der Jugend
ausdrücklich ab, für die Genossenschaftsbewegung habe sie
kein Interesse, und zum Weltbund der Polen stehe sie in

scharfer Opposition- Dagegen nehme die Zahl der. Fälle
d e sMa s s e n a u f r u h r s, dessen physische oder moralische
Urheber Mitglieder dieser Partei oder ihrer illegalen An-
bauten seien, von Tag zu Tag zu. Die National-

demokratische Partei anarchifiere mit Be-

wußtsein das öffentliche Lebendurch eine
mit dem Strafgesetzbuch im Widerspruch
stehende Aufhetzung der polnischen Bevölke-

rung gegen die nationalen Minderheiten,
insbesondere gegen die Juden. Noch vor kurzem habe man

meinen können, daß sich diese gesetzwidrige Tätigkeit allein

auf das Nationalradikale Lager, in dem sich die

jungen Kräfte der Partei zusammengeschlossen haben,
beschränke. Jn letzter Zeit aber hätten sich die Beweise dafür
gehäuft, daß sich der Unterschied zwischen den

Methoden, die von dem illegalen Nation-aldemo-

kratischen Lager angewendet werden, und den Methoden
der Nationaldemokratischen Partei zusehends verwische.
Der wirkliche Zweck dieser Partei, fuhr der Minister fort,
sei der Kampf mit jeder Regierung, die nicht eine Regierung
dieser Partei sei. Raczkiewicz wandte sich scharf gegen die

verleumderische Propaganda der National-
demokratie, die dar-auf abgestellt sei, die Autorität der

Staatsregierung zu untergraben. »Wer im Namen

angeblicher Interessen der Nation dem

Staateschadet,der muß die Rücksichtslosig-
keitsdes Gesetzes und der Staatsgewalt zu
fühlen bekomme n. Der polnische Selbst-erhaltungs-
trieb schreibt unsin dieser hinsicht die größte Rücksichts-
losigkeit vor.«

-



Noch einmanCoppemicus
Eine der polnischen Organisationen in densBereinigten

Staaten veranstsaltete im vorletzten Jahre eine Rundfrage
an die-in Amerika lebenden Polen, wen sie für den be-

deutendsten Polen halten. Das Ergebnis war»verblüffend:
Die meisten Polen, die sich an der Beantwortung der Frage
beteiligt hatten, hatten den deutschen Astronomen
Eoppernicus als den ,,bedeutendste"n Polen«
b e zeichn et. Es ist fiir das Volk. dem Eoppernicus an-

gehörte, gewiß außerordentlich schmeichelhaft, wenn die

Polen Unter ihren Landsleuten keinen wissen, der an diesen
deutsch-en Forscher heranreicht; aber diese Methode, sich An-

gehörige fremden Volkstums auszuleihen, um mit ihnen die

Ruhmeshalle der eigenen Nation auszustaffieren,"wirft doch
ein recht bedenkliches Licht auf die. Geschichte der polnischen
Kultur. Die historische Forschung hat nach-
gewiesen, daß Nikolaus Eoppernicus so-
wohl rein deutscher Abstammung war, als

auch sichselibst immer als Deutscher gefühlt
und bezeichnet hat. Jn Erwiderung eines im
,«Dziennjk Poznanslci«am 8. Januar erschienenen Artikels

hat Dr. K u rt ck noch einmal die feststehenden Tatsachen
HüberEoppernicus zusammengestellt:

Ein-Vor.fahre des Eoppernicuswanderte aus

»dem-nachweislich von Deutschen besiedelten und immer von

ihnen bewohnten schlesischen Dorf Köppernig
beiNeißenach demdasmsalsdeutschenKrakauasus,
von wo des Astronomen Vater »Niklas« um die Mitte des
15. Jahrhunderts nach dem damals nochzu neun Zehn-
teln deutschen Thorn weiterzog-. Er heiratete dort

diePatriziertochterBarbaraWatzelrodeund
war19JahrehindurchSchöffederAltstadtTh-«orn,
ein Amt, das damals nur ein Deutscher be-

kleiden konnte. Sein Sohn Nicolaus, unser-Astronom,
schrieb sich als Student in Bologna in die Landsmann-

schaft der Deutschen ein, die als Vorbedingung für
die Aufnahme die deutsche Mutterspracheforderte,

nicht in die dort ebenfalls bestehende polnische. Nachher blier

er, der sich häufig nach deutscher Art mit —pp—-unter-
zeichnete-und keine polnische Zeilehinterlassen

".hat, als Domherr in dem deutschen Domkapitel in

F r a u e n b u r g im Ermland bis zu seinem Tode (1543).
Jn einem seiner jetzt in Upsala befindlichen Bücher medizi-

nischen Inhalts hat er sich für seinen Privat-—
gebrauch zahlreiche Notizen gemacht: in deut-

scher Sprache! J
Die letzte polnische Forschung im strengen Sinn-e dies-es

Wortes stellt keine Behauptung über das Polentum des

Astronomen mehr auf. L. A. Birkenmajer sagt nur,
daß Eoppernicus ,,sein ganzes Leben hindurch wie ein recht-

schaffener Sohn Polens gefühlt, gedacht und gehandelt habe«
und daß er ein Feind des Deutsch-en Ordens gewesen sei«
Dies besagt jedoch- zur Volkszugehörigkeit nichts, denn es

hat im damaligen Polen Tausende von ·Reußen. Desuticten
und anderen Nichtpolen gegeben, die alle »rechtschaffene
Söhne.Polens« waren. Wenn Eoppernicus sich asbund zu
in seinen Brief-en ungünstig über den Orden geäußert hat,
so ist das nur eine Frage seiner politischen, nicht aberseiner
völkischen Anschauung. »Es gab bekanntlich ganze deutsch-e
Städte« die aus wirtschaftlichen oder anderen Gründen dem
Orden nicht wohlwollten. —

,
«

,

— Es hat ja schon früher polnsische historiker ge.g·eben,.die
sich aufdeniStandpunktzurückgezogen haben, die Frage der-

.Bolks.zugehörigkeitdesiEoppernicus sei überhaupt nicht zu
·beantworiens -- (SO z—B-. T. K orzo n, »Hist0kja poiser

Kiew ·1918, S. 72.) Jn den letztenjgroßenpolnischen Arbeiten
über Eoppernikus, an denen Birkenmajer maßgesblichmit-

gearsbeitet hat, finden wir überhaupt keine rechten
polnischen Ansprüche auf den großen Ge-"

leh rieth (Mik01aj Kopernik. Lwowski Kom. Obchodu 450.,

Rocznicy Urodzin M. Kopernika. Lemberg 1924.) Dagegen
ist es in den Kreisen der deutsch-en Wissenschaft allgemein
·aufgesallen,daß in der dort gebrachten Eoppernicus-Biblio-
graphie die wichtigste deutsche Arbeit geflis-

ssentlich totgeschwiegen worden ist, nämlich G.

.Bend-er, ,,heimat und Volkstum der Familie Loppernigk
(Eoppernicus)«, Breslau 1920, deren Beweisführung uns

.unwiderleg-bar erscheint . . . Der Streit-um Eoppernicus ist

eigentlich unnötig. Die deutsche Wissenschaft steht aus dem

vorurteilslosen Standpunkt, daß sie ihre alten Beweise nur

auszubauen hat,

Ostland-Chrvnik
äulturelle Mittelpunkte für die slawischen Volksgruppen

Eine reichlich verschwommene Mitteilung über das
Schulwesen der Ukrainer und Weißrussen in Polen machte am

21. Februar der polnische Unterrichtsminister Swietoslawski
im Sejm. Die Regierung, sagte er, werde Vor allem für
das ukrainische und das weißrussischeSchulwesen in Polen
«sesteGrundlagen« schaffen. Jn Lembergund Wilna sollen
in beschleunigtem Tempo »kulturelle Mittelpunkte« für die

slawischen Minderheiten entstehen. Dies werde in dem

Maße möglich sein, in dem das nichtpolnische Lehrpersonal
sich auf den Boden des polnischen Staatsgedankens stelle-
Jn den Gebieten mit gemischter Bevölkerung werde sich zu-
gleich mit dem polnischen auch das kulturelle Leben der
anderen Nationalitäten entwickeln. Der loysale Siaatsbürger
werde sich immer des Schutzes der Regierung erfreuen, un-

asbhähngig
davon, welche Sprache er- als seine Muttersprache

anse e.
"

Es ist begreiflich, daß die fremden Volksgruppen Polens
dieser nichtssagen·den, jedes konkreten Jnhalts entbehrenden
Erklärung Swietoslawskis skeptisch gegenüberstehen. Die
Ukrainer und Weißrussen werden sich mit Recht die Frage
vorlegen, ob die im Laufe der Jahre erfolgte Auflösung von

einigen tausend ukrainischen und weißrussischen Schulen
etwa ein Auftakt zu der jetzt angekündigten Schaffung

.-kultureller Mittelpunkte in Lemberg und Wilna gewesen
sein soll. Uebrigens: Um in Lemberg einen Mittelpunkt

,ihres kulturellen Lebens zu schaffen, haben es die Ukrainer

wahrhaftig nicht nötig, sich von den Polen helfen zu lassen.
Es reicht ihnen vollkommen aus, wenn die Polen endlich
darauf verzichten, sie andauernd an der Entfaltung ihrer

kulturellen Kräfte zu hindern. Es ist bezeichnend, daß Swie-

toslsawski es in seiner Erklärung vor dem Sejm nicht ver-

ssäumt hat, die Erfüllung seines Versprechens von der

.Loyalität der Ukrainer und Weißrussen abhängig-zu machen.

,,Loyalität« ist ein Wort, das kaum jemals in einer polnischen
Aeußerung üiber die fremden Volksgruppen fehlt. Es ist ein

"Wort, das unweigerlich immer dann hervorgeholt wird,
wenn irgend eine gegen die fremden Volksgruppen gerichtete

Aktion begründet oder irgendein diesen Gruppen gegebenes
Versprechen abgeschwächtwerden soll. Es ist ein Wort, das

sich bei jeder Gelegenheit anwenden läßt, da man es auf
polnischer Seite bisher wohlweislich vermieden hat, einmal

klar und deutlich zu sagen, was man eigentlich darunter ver-

steht. Die fremden Bolksgruppen Polens würden es sicherlich
lieber sehen, wenn ihnen statt schöner Reden im Wiarschauer
Sejm einmal an Ort und Stelle praktische Beweise einer

freundschaftlichen Gesinnung vorgelegt würden.

Diener Prozeß gegen ukrainische Rationalisten
Die Kette der gegen Angehörige des ukrainischen Volks-

tums durchgeführten Prozesse reißt in Polen niemals ab.

Neben einer Reihe kleinerer Prozesse, die z. Zt. schweben-
ist ein Prozeß gegen 23 Ukrainer vor dem Be-

"z i r k s g e r ich t L e m b e r g im Gange. Die Angeklagten
die-der Ukrainischen Nationalistischen Organisation angebort
haben, werden beschuldith den« Gymnasiasten V a c z y nsk I-

den Gymnasialdirektor B a b yj in Lemberg und den somet-

.russischen Konsulatsbeamten M a jl o w in Lemberg ,
e r -

m o r d e t, die Ermordung eines anderen GnmnastclskenvUIID

des Professors K r u s z e l n i c k i versucht, ein-en S p r e n g-

«stoffa nsch la g aus eine« Lemberger Druckerei unter-
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Ministeriatoat Do. Mart-tu r
Am 17. Februar starb in Berlin der langjährige frühere

Vorsitzende des Reichsbundes der -Danziger,
Ministerialrat im Reichssinanzministcrinm Dr. Markull. Der

Verstorbene hat sich durch die tatkräftige Vertretung der Inter-
essen seiner Vaterstadt Danzig im Reich Verdienste erworben, die

auch der Senat-der Freien Stadt in einem ehrenden Nachruf
anerkannt«hat. Bevor Dr. Markull ins Reichssinanzministerium
bcrufen wurde, war er lange Zeit Zweiter Bürgermeister der
Stadt Schneidemühl.

Die Leiter des Bandes Deutscher Osten und des Bund-es

heiuiattreuer Ost- und Westpreußen haben dem Verstorbenen
folgenden Nachruf gewidmet:

Unser gemeinsamer Beauftragter sür die Danziger im Reich,
Ministerialrat Dr. Markull, ist am 17. Februar
gestorben.

Er hat den früheren Reichs-bund der Danziger während seines
Bestehens von 1928 bis 1933 geleitet und sich aus unseren Ruf
gern zur Verfügung gestellt, um der Arbeit für Danzig im ganzen

Reich wieder den notwendigen Mittelpunkt zu geben. Neben dem

schweren Hauptaint unermüdlich tätig, hat er, klug und gewandt,
mit großer Liebe und Tatkraft seine Ausgabe ,ersiillt. Sein

Scheiben reißt auch bei uns eine schmerzliche Lücke. Wir traueru

mit allen Danzigern um ihn und bewahren ihm ein dankbares
und chrendes Gedenken.

Dr. Oberlänäer Dr. Balle

nommen und ein Attentat auf den wolhynischen
Wojewoden Jozewski geplant zu haben. Jn
diesen Prozeß sind auch einige der schon aus-dem Pieracki-
proz-eß bekannten ukrainischen Nation-alisten verwickelt.

,,Eine schöneLegende«

Revisionspropaganda in Form einer frommen Legende
betreibt der regierungstreue ,,Dzien Pomorskj« in Thora,
der in seiner Ausgabe vom 15.-'16. Februar seinen Lesern
folgende Kleinkindergeschichte erzählt: ,,D er Rin g d er

R e p ublik, der bei der Bermählung des polnischen
Meeres mit dem Mutterlandse am 10. Februar 1920 ins
Meer geworfen wurde, besitzt bereits seine schöneund dabei

außerordentlich charakteristische Legende. Nach Ansicht
der Fischer kann man diesen Ring auf dem Meeresgrund
sehen, und wer den Ring der Republik einmal erblickt, dem
bleibt das Glück bis an sein Lebensende treu. Wer es aber

wagen sollte, den Ring vom Meeresgrund zu erlangen, den
erwartet das Verderben.

Ring auf dem Meeresgrunde fortbewegt und den sich unter

fremder herrschaft befindlichen slawischen Ländern zu-
schwimmt. Jn dem Augenblick, wo er die Grenzen erreicht
hat, werden die slawischen Länder mit dem Mutterlande

vereinigt.« Diese schöneLegende wird ja wohl eines Tages
ihre Fortsetzung finden, die dann vielleicht so aussehen mag:
Eines Tages, wird es dann heißen, kam vom hohen Norden

durch das ach so polnische Meer ein großer Fisch an-

geschwommen, vor dessen Anblick die friedlichen Fischer
erbebten. Dieses Untier verschluckte den Ring, und es erfüllte
sich an ihm die Weissagung jener Legende: Es wurde vom

Verderben ereilt. Und der Sturm schwemmte das verendete
Untier ans Ufer. Dort wurde es von einem ohne Zweifel

. sehr edlen, aber nicht auf den ,,Dzien Pomorski« abonnierten
Polen gefunden, der den Ring beim nächsten Juden versetzte-

Ein Musterbeispiel gewissenloser Berichterstatlung
Verschieden-e polnische Zeitungen brachten kürzlich die

Nachricht, daß ein im Danziger Freistaatsgebiet lebender Pole
an den Folgen der Schikanen, denen er seitens der Danziger
Behörden ausgesetzt gewesen sein soll, gestorben sei. S k i b a-
wurde da behauptet, sei aus seiner Wohnung in Pietzkendorf
vertrieben worden, weil er seine Kinder in die polnische
Schule schicke. Es sei ihm eine völlig unzureichende, un-

hygienische Wohnung in Ehristinendorf zugewiesen worden;
bei der Wohnung befinde sich kein Abort, das Wasser müsse
aus einem zwei Kilometer entfernten Teich geholt werd-en,
und Skiba habe täglich zehn Kilometer zu seiner Arbeitsstelle
zu laufen. An den Aufregungen und Strapazen sei er dann

gestorben·
·

«

Die Wirklichkeit hat erheblich anders ausgesehen.
Skiba hatte sich in Pietzkendorf auf einem Grundstück,
das ihmnicht gehörte, aus Material, das er

anscheinend unrechtmäßig erworben hatte,
einen holzschuppen errichtet, in dem er unter men-

schenunwürdigenBedingungen o h n e G e n e h m i g u n g
d e r B a u p o l i z e i- mit seiner Familie hauste. Mehrfachen
Aufforderungen, den Schuppen zu räumen und abzu-
brechen, setzte der Pole passiven Widerstand ent-

gegen. Daraufhin wurde ihm, da am Ort keine Wohnung
vorhanden war, Ende v. J. in Christinendorf vorläufig eine
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Die Legende besagt, daß sich der»

Einzimmerwohnung mit Küche zugeteilt; der Schuppen
wurde abgebrochen und das Material zugunsten der von

Skiba geschädigten Personen sichergestellt. Die drei er-

krankten Kinder des Polen wurden auf
Kosten der Gemeinde Pietzkendorf ins -städ-
tische Krankenhaus überführt. Die Skiba zu-
vgeteilte Wohnung war von der Baupolizei zu Wohnzwecken
freigegeben und bisher ständig vermietet. Der-Miet-

pr«eis, den Skiba nicht aufbringen konnte oder wollte-
wurde vonderGemeindekasse übernommen.

Abortanlagen sind auf dem Grundstück, das Skiba mit seiner
Familie bezog, vorhanden. Wasser kann aus der 50 Meter

entfernten D o r f p u m p e entnommen werden· Skiba war

beiNotstandsarbeitenbeschäftigt,zu denen er

verschieden weite Wege zurückzulegen hatte, niemals aber

zehn Kilometer, wie in der polnischen Presse behauptet
wurde. Uebrigens war Skiba in die schwere Notlage, aus

der ihm die Danziger Stellen nach Möglichkeit heraus-
zuhelfen versuchten, dadurch geraten, daß er von einer

polnischen Behörde, bei der er früher beschäftigt war, ent-

lassen worden war. Die Obduktion der Leiche hat ergeben,
daß der 65 Jahre alte Skiba stark an Arterienverkalkung
und Blutandrang zum Gehirn gelitten hat und an einer

Gehirnblutung gestorben ist« .

Aus diesen Tatsachen, die ein weitgehendes Entgegen-
kommen der Danziger Behörden gegenüber einem volks-

fremden und renitenten Staatsbürger erkennen lassen und
keinerlei Anhaltspunkte für ein-e Schikanierung aus natio-
nalen Gründen bieten, macht die polnische Presse eine

Schauermär, die für die gewissenlose Berichterftattung dieser
Presse überaus typisch ist. Es ist bemerkenswert, daß es nicht
einmal dievamtliche »Gazeta Polska« für notwendig gehalten
hat, den ihr zugeleiteten Bericht auf seinen Wahrsheitsgehalt
nachzuprüfen. Dieses Blatt, von dem man etwas mehr
Sorgfalt erwarten dürfte, brachte die Nachricht unter der

Ueberschrift »Ein Tod.eso-,pfer des Kampfes um

die polnische Schule.« Man kann dem Blatt, das-es

notwendig hat, mit solchen Mitteln nach ,,nationalen
Märtyrern« zu suchen»nur das tiefgefühlte Beileid aus-

sprechen. Vielleicht zieht es aber aus dieser blamablen

Pannie die Folgerung, seinem Danziger Korrespondenten
Bienkowski klarzumachen, daß der Vorzug, das amt-

liche Organ der polnischen Regierung bedienenzu dürfen,
zu einer wenigstens einigermaßen wahrheitsgetreuen Be-

richterstattung verpflichtet.

Ein Buch über Pilfudski zurückgezogen
Das vor kurzem erschienene Buch des früheren Jnnen-

ministers, Generals S l a w o j - S k l a d k o w s k i, »Strzepy
Meldunkow«, ist auf Anordnung der polnischen Regierung
aus dem Buchhandel zurückgezogen worden.
Es heißt, daß die Legionäre der 1. Brigade an dem Buch
Anstoß genommen haben, da die sehr eingehen-de Schilde-
rung, die der Verfasser vom Leben und Wirken des

-Marschalls Pilsudski in den letzten Jahren bringt, manche
bekannte Persönlichkeit in keinem besonders günstigen Lichte
erscheinen läßt. Von der »polsk-a Zachodnia« wird die Be-

schlagnahme des Buches bestritten-. Es sei nur ver-

g r i ffen, und die Ausgabe der 2. Auflage habe sich durch
den Streik der Warschauer Druck-er v e r z ö g e r t.



äänigsberg soll Ueberseehafen werden

«

Jn zunehmen-dem Maße haben sich Schweden, Finn-
land, und Polen, aber auch die Sowjetunion im Laufe der

letzten Jahre bemüht, unter Ausfchaltung der deutschen,
holländischen und englischen Nordseehäfen einen un-

mittelbaren Schiffsverkehr mit Uebersee
ins Leben zu rufen. Vor allem Polen hat sich Gdingen
zuliebe diese Bemühungen etwas kosten lassen. hamburg,
Bremen usw. haben die Folgen dieses direkten Anschlusses
der Ostsee an das Weltmeer in mancher hinsicht schon zu
spüren bekommen. Unsd es ist damit zu rechnen, daß diese
Entwicklung ins Zukunft noch weitere Fortschritte macht.
Die Versuche der großen Schiffahrtslinien der deutschen
Nordwesthäfen, durch die Einrichtung besonderer Ostsee-
dienste den Bestrebungen dser Hafenpolitik Schwedens,
Polens usw. vorzubauen, hatten nur teilweisen-Erfolg Von

diesen Erfahrungen ausgehend, hat Staatssekretär Koenigs
vom Reichs- und Preußischen Verkehrsministerium in einem

Vortrag, den er kürzlichin Erfurt hielt, den P I a n e in e r

Einbeziehung auch der deutschen Ostsee-
häfen in den transatlantischen Schiff-
fa h rtsd i e nst entwickelt. Von hamburg und Bremen, so
führteKoenigs u. a. aus, werde dieser Gedanke zwar nicht.
freudig aufgenommen werden; aber wenn schon Ostseehäfen
in den Ueberseeverkehr eingeschaltet werden, dann sei es

selbstverständlich,daß nicht fremde, sondern deutsche Ostsee-.
häfen an die Stelle hasmburgs oder Bremens treten müßten..
Die Frage, welcher deutsche Ostseehasen als Ausgangspunkt
eines unmittelbaren Ueberseeverkehrs zu wählen sei, könne
nur zu Gunsten Känigsbergs entschieden
werden, da nur ein hafen, der weiter östlich

«

als Gdingen liegt, ernstlich in Betracht
ko m m e n kä n n e. Der Königsberger hafen (der»nach
dem Krieg-e bekanntlich stark ausgebaut worden

ist) sei für diesen Zweck sehr geeignet und lasse
auch das Auskommen der notwendigen Gütermengen
erwarten. heute würden dort monatlich über 8000 Tonnen

Güter nach Uebersee verladsen; eine Ziffer, die sich
bei Einrichtung eines unmittelbaren transatlantischen
Dienstes erheblich steigern lassen wer-de. Der Königsberger
Hafen werde in der Lage sein, d e n . w ä h r e n d d er

letzten Jahre nach Gdingen und anderen

H

Häsens abgewanderten Durchgangsverkehr
wenigstens teilweise zurückzugewinnenund
auch deanerkehr kleinerer häfen, die heute von helsingsors
oder Lenmgrad abgiegrast werden, an sich zu ziehen, sobald
die deutsche Schiffahrt die Notwendigkeit einer unmittel-
baren Verbindung des deutschen Dstseersaumes mit Uebersee
erkannt habe.
Die Polen in Frankreich ,

Von den zuständigen französischen und polnischen
Organisationen wurde ein Protokoll unterzeichnet, das die.
in der französischen Jnsduftrie tätigen polnischen Arbeiter

betrifft. Wie allgem-ein bekannt ist, befinden diese

sich, soweit sie nicht über die Grenzeabgeschoben worden

sind oder freiwillig das Land verlassen haben, in großer
Not. sNach der erwähnten Abmachung soll nun versucht
werden, ihnen in Frankreich e in Un t e r k o m m e n -i n

de r Lan d wirtsch ast zu ermöglichen, unsd zwar zu-

nächst als L a n d a r b e it e r und später vielleicht auch als

S i ed l er. Der Erfolg dieser Vereinbarung muß ab-

gewartet werd-en. Die Verwendung der polnischsen Arbeiter
in der Land-wirtschaft hat in der Regel ihre räumliche Zer-
streusung zur Folge, was die von den französischenBehörden-
beabsichtigte F r a n z ö s i e r u n g erleichtert. Den Einzelnen
wird auf diese Weis-e vielleicht geholfen. Für Polen aber
bedeutet es einen völkischenVerlust. Mag sein, daß das den

maßgebendenpolnischen Stellen heute lieber ist als die Rück-

kehr der- Auswanderer nach Polen, wo sie doch nur eine-

wirtschaftliche Last bedeuten. .

Deutsch-polnische Verhandlungen und Besuche
Jn Marienburg san-den kürzlich -deutsch-poln-ische Be-

sprechungen statt, die die Frage des hochwasfer-
schutzes im Gebiet der unteren Weichsel be-

trafen. Von deutscher Seite waren an diesen Besprechungen,
die alle zwei oder drei Jahre stattzufinden pflegen, außer
den Verwaltungsbehörden Vertreter der Wehrmacht und

Polizei, der Reichsbahn und Reichspost, sowie der SA- und

SS-Einheiten beteiligt. Auch die Freie Stadt Danzig war

durch mehrere Sachbearbeiter vertreten. Jm Ergebnis der

Besprechungen einigte man sich auf ein-en vom Regierungs-
präsidenten in Marienwerdey Dr. Budding, aufgestellten
Plan einer Gesamtanweisung für alle durch Weichselhoch-
wasser bedrohten—Gebiete·. ,

Die Hochschulen Ostdeunchcands 1934135
Ueber den Besuch der ostdeutschen Universitäten und

hochfchulensim Sommersemester 1934, im Wintersemester
1934l35 und im Sommersemester- 1935 gibt nachstehende
UesbersichtAuskunft. Die Angabensind dem »D e uts che n

h o chs ch u l f ü h r e r 1 9 3 6' entnommen. Gerausgegeben
vom Reichsstudentenwerk gemeinsam mit der Deutschen-
-Stu-dentenschiast. Verlag Walter de Gruyter u. Eo., Berlin
und Leipzig) Es waren immatrikuliert:

SS WS SS

,

1934 1934J35 1935
«

Universität König-dem 3600 2238 -2070

Universität Breslau 3450 3489 3045

Technische Hochschule Breslau 492 452 396
Technische Hochschule Danzig 1264 1278 1141

Handelshochschule Königsberg 403 72 248

Staatliche Akadsemie Braunsberg 101 105 84

Hochschulef. Lehrerbildung Beuthen OJS 183 184 218

Hochschulef. Lehrerbildung Elbing 390 377 462

Hochschulef. Lehrerbildnng Frankfurt (O.) 159 157 414

Hochschulef. Lehrerbildung Hirschberg i. R. 231 225 323

Hochschulef. Lehrerbildung Kottbus 153 154 313

Hochschules. Lehrerbildung Lauenburg i.P. 271 269 421

Danach ist vom Sommersemester ,1934 bis zum Sommer-

semester 1935 im Besuch der Universitäten Breslau,
svor allem aber Königsberg, ein scharfer Rückgang
zu verzeichnen. Das ist durch die allgemeine Entwicklung
des deutschen hochschulwesens bedingt.
an den 23 Universitäten des Deutschen Reiches immatriku-
lierten Studenten ist vom SS1934 zum SS 1935 von

71103 aus 55 989 zurückgegangen. Der Anteil der an der

Die Gesamtzahl der —

Universität B r e s la u Studieren-den an der Gesamtzahl der

an den Universitäten des Reiches Studierenden ist in dem
erwähnten Zeitraum von 5,1 auf 5,4 gestiegen. Ungünstiger
steht in dieser hinsicht die Universität König sb e r g da:

Deren Anteil ist von .5,2 v.h. auf 3,7 v. h. gefallen. Be-

trächtlich ist der Rückgang des Studiums an den Tech-
nischen hochschulen des Reiches und Danzigs: SS

. 1934: 15-555, SS 1935: 12 415. Der Anteil der TH B r e S -

la u an der Gesamtzahl der Studierenden dieser hochschulen
ist in der angegebenen Zeit von 3,1 v. h. auf 3,2 v. h» der

entsprechende Anteil der Th Danzi g von d,1 v. h« auf
9,2 v. h. gestiegen. Unverhältnismäßig stark zurückgegangen
ist der Besuch der handelshochschule in Königs-
berg. Der Besuch der Staatlichen Akademie

(Philosophisch-theologischen hochschule) in B r a u n s b e r g

(Ostpreußen) hat nachgelassen, bei—gleichzeitigerZunahme
der Gesamtzahl der an dieser hochschulgattung immatriku-
lierten Studenten. Eine erfreuliche Auswart·s-
entwicklung ist bei den hochschulen fUIZ
Lehrerbildung zu verzeichnen, vor allem be-

denen in Frankfurt (Oder), hirschberg Kottbus und Lunen-

burg in Pommsern. Von den heute 15 derartigen hochschulen
liegen 6 im Osten. Deren Anteil an der Gesamtzahl der cm

dieser hochschulgattung Studierenden hat sich- trotz der NOR-
grünsdung zweier hochschulen in Pasing und Eßlingen, mit

43,1 v.h. etwa auf der gleichen höhe gehalten. «

Von den

9 Kunsthochschulen des Reiches liegt nur eine im Osten:
Staatliche Meisterateliers für die bilden-
den Künste in Königsberg Pr. Die Freie Stadt

iDanzig hat seit 1935 eine Staatliche Akademie für
Praktische Medizin.
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Der litauifche Aufzenhandel 1935
Jm Zusammenhangmit den zu Ierwartenden deutsch-

litauischen Wirtschaftsverhandlungen sind die Angaben usber
die Zusammensetzung des litauischen Außenhandels nach
Ländern von Jnteresse. Die Ausfuhr Litauens hat
nach litauischen Angaben im Jahre 1935 152,2 Mill. Lit,
die Einfuhr «128,5 Mill. Lit betragen.
handelspartnern Litauens hat England weitaus an erster
Stelle gestanden, Die Ausfuhrnach England hat
im vergangenen Jahre 45,6 v..f). der li-"

tauischen Gesamtausfuhr,dieEinfuhr von

dort37,2v.F).derlitauischenGesamteinfuhr
betragen. Deutschland hat im Jahre 1934-noch
21,6 v. h· (= 31,8 Mill. Lit) der litauischen Ausfuhr auf-·
genommen. vaergangenen Jahre ist es als Abnehmer
litauischer Waren mit nur noch 3,5 v..f). (= 5,4 Mill. Lit)
an die achte Stelle gerückt. Es stehtheute hinter
England (42,5 v.s-").), der Sowjetunion (8,5 v..f).), Belgien
(7,8 v.«.f).),holland (5,2 v..h.), Frankreich (4,6 v. H.),»Dänek
mark (3,7 v. h.) und derstchechei (3,7 v. h.). Nach alldiefen
Ländern ist die Ausfuheritauens im Bergleichrzum Jahre
1934 sowohl dem Werte wie dem Anteil nach gestiegens An
9. und weiterer Stelle folgen als Abnehmer litauischer
Waren Lettland,«Schweden,kUSA,·die Schweiz, Palästina,,
Eftland, Jtalien,- Oesterreich usw. Bemerkenswert ist, daß
der Anteil"der-westeuropäischenStaaten (Englan-d, Belgien,,
holland, Frankreich) an der Gesamtausfuhr Litauens von

1934 bis 1935 von 52,7 auf 63,2 v. H. angewachsen ist. D i e.

Gesamtausfuhr Litauens ist in dieser Zeit um«
5 Mill. Lit gestiegen.

Dagegen ist die litauische Gesamteinfuhr
um etwa 10 Mill. Litzurückgegangen. Jn der

Einfuhr Litauens steht D eutschla«nd, wenn auch mit
einem stark verringserten Anteil, immer noch an zweiter
Stelle hinter England. Der deutsche Anteil ist von 28,0 v. H.
(= 38,8 Mill. Lit) auf 11,4 v. h. (= 14,6 Mill. Lit) zurück-

Unter den-

gegangen. Es folgen als Lieferanten Litauens die Sowjet-·
union (10,5 v.h.), die Tschechoslowakei (7,1 v..f).), hollands
(4,6 v..f).), Belgien (3,8 v·.f).), Frankreich (3,4 v..f).) unds
USA (2,9 v. h.). Weiter schließen sich an Dänemark,f
Schweden, Oesterreich, die Schweiz, Lettland, Jtalien, Est-;
land, Spanien, Argentinien usw. Auch die Einfuhr Litauens
hat sich stark nach den westeuropäischen Ländern verlagert.
Deren Anteil an der litauischen Gesamteinfuhr ist von 1934
bis 1935 von 38,1 v.h. auf 49,0 v..f). angewachsen· Vom
Gesichtspunkt der handelspolitik befindetsich Litauen in

weitgehender Abhängigkeit von England,
während für dieses umgekehrt Litauen als handelspartner
von völlig untergeordneter Bedeutung ist. «

England hätte, wenn es nur wollte, durchaus die Mög-
lichkeit, Litauen in der Memelfrage zur Ordnung zu
zwingen. Frankreich, die Tschechei, die Sowjetunion und.
Lettland, also die vier Staaten,"die der antideutschen Politik
Litauens besonders günstig gesinnt find, spielen mit zu-
sammen etwa 19 v..f). der·Au.sfuhr und etwa 22 v. h. der.

Einfuhr Litauens keine ausschlaggebende Rolle. Wenn es

nach den angeführten Zahlen Litauens im vergangenen
Jahre auch gelungen ist, die scharfe Schrumpfung der Aus-
fuhr nach Deutschland durch eine Steigerung der Ausfuhr
nach ander-en Staatenwettzumachem unxd wenn es auch
einen immerhinbeträchtlichen Aktivsaldo erzielt hat, so
können dieseTatsachen doch nicht darüber hinwegtäuschen,
daß der Ausfall Deutschlands als Abnehmer litauischer
Waren eine schwere wirtschaftliche Belastung für Litauen
bedeutet. Die Ausfuhr, vor allem nach den westeuropäischen
Staaten, kann nur mit Mühe und z. T. empfindlichen
Opfern aufrechterhalten werden. Die handelserlöse, die auf
diesen Märkten zu erzielen sind, reichen z. T.-nicht aus, um.
die Selbstkosten der litauischen Wirtschaft zu decken, bleiben
in jedem Falle erheblich hinter den Erlösen zurück, die an

sich auf dem deutschen Markte zu erzielen wären.

Sm Winter durch bayerifches Grenzland
Skifahrien zwischen Grenzsieinen

Wer einmal in den Grenzbergen der Bayerischen Ost-
mark w-ar,’ha"tdiesem Land eine heimliche Liebe geschworen·
Und Treue dazu! Liebe — um d-er,Köstlichkeit einer
wunderbaren, alltagsfernen Natur willen, Treue —- der
Menschen halber, die mit ihrer kernhiaften Kraft und ihrem
herzblut diesen Boden jahrhundertelang hielten, daß er

deutsch und unser blieb.
,

,

Schöne, geliebte Ostmark! Zu jeder Jahreszeit ersehnt
-in der Pracht deiner endlosen Urwälsder,"inder Lieblichkeit

deiner heimeligen Dörfer, im Glanz deiner 1000jährigen
Klöster, Kirchen und Burgen, bist du doch am allerschönftens
im Schneei «Wenn dein weißer Teppich die fruchtbaren
Felder der .,,Kornksammer Bsayern,s«um die Donau ebenso
weich zudeckt, wie die Oedwiesen und hochmoore droben am

Grenzkamm, und sein Silberglanz die aufblühenden Sied-
lungen gleichermaßen schmückt,wie die arm-en Wal—dler-

hütten dazwischen.
Doch wohin zuerst? Die ganze Landschiaft zwischen

Pas s au und· Hof in der Pracht ihrer Schneeberge liegt
vor uns wie ein aufgeschlagenes Bilderbuch, aber-je länger
wir es durchblättern, desto schwerer wird die Wahl. Wir
müssen schon mit geschlossenen Augen das Ziel heraus-
gre-ifen, und wahrlich, — wir hasben gut gewählti

"

In Adalberl Stifters Waldheimat
Die Fahrt dort hinauf beginnt am «Deutschen Eck im

Osten«, in P ass s a u,- der altehrwürdigen Dreiflüssestaidt,die-

schöner ist als alle Erwartung.
«

Hier müssen wir einen
Tag unseres Urlaubs verschenken, erwäre sonst ohne Weihe.
Ergriffen lauschen wir· derzgrößten Kirchenorgel der Erde-J
im herrlichen Dom, besuchen die. Feste Oberhaus mit dem
Ostmarkjmuseum die neue Nibelungenhalle, das gigantische
Kachletkraftwerk, bis frühe Dämmerung allesverhüllt Da
taucht-aus dem Dunkel der Ludwigstraße hoch über uns ein«

-

hellstrahlensder Richtungsweiser iauf,«wie ein goldener Pfeil

-5«8«

unter dem silbernen Sternenhimmel,—und-in Leuchtschrifts
lesen wir: »BayerifchserWald«.

Daß er fast vor den Toren der Stadt beginnt, ist die
erste glücklicheUeberraschung. Noch vor Nacht kommen wir

800,·900, 1000 m hoch hinauf, und ob wir nun die gemütliche
,,Präriebahn« oder den modernen Leichttriebwagen, einen

Post- oder privaten Omnibus nehmen, wir lsanden in etwa

zwei Stunden in der weißen, stillen Welt des sogenannten
,;U n t er en W a l de s«.- Herrgott, gibt’s da Schneei So

tief, so zuverlässig; so dauerhaft, wie ihn eben nur der schnee-
reichste südlicheTeil des Bayerischen Waldes hat, und dieser
ist ohnehin schon von allen deutschen Mittelgebirgen am

meisten mit Schnee gesegnet.
Um Stifters »hochwald« am Dreiländereck ganz nahe

zu sein, den fast noch unentdeckten Wäldern am 1330 m hohen
Dreis ess el, um auch ,,drüben« das märchenstille
Plöckensteingebiet und unsere deutschen Brüder in

Böhmen bequem besuchen zu können, wählen wir als Stand-
ort haidmühle (820 m). Dieser freundliche Grenzort
— Endstation der deutschen und Ausgangspunkt der

tfchsechischenBahnlinie der Strecke Psassau-—-Budweis— ist
bestens zu unserem Empfang gerüstet. Auch das Gelände
rundum finden wir sportgerecht auf-bereitet. Da lockt vor

allem der Anstieg zum Fürstenthron des Dreisessels,
zum Hochstein, zum Moldauquell. Nicht mehr nur

um der herrlichen Fernsicht willen über das weite Bayer-
land bis zu den

gemütlichen Jsauseim schönenUnterkunftshaus da-droben;
heuer locken uns vor allem die bei-den neuen 4 km langen und.
über 14 m breiten »zünftigen«- Abfahrten nach A l t---

reichenau und Frauenberg, die, wie Kenner ver-

sichern, den berühmten Berchtesgadner Abfahrten um nichts?
nachstehen.·Dazu die kurvenreichen -Rod-elbahnen, die schnur-:
geraden Waldschneisen und die durch-Schneepflügeauch für-

Alpenfirnen und nach Böhmen-
und Oesterreich hinein, auch nicht allein, wegen der,



Fußwanderer und Fahrzeuge freigehaltenen Straßen-.
Nicht verraten wollen wir die vielen einsamen Skipfade
vorbei an fchneebeladenen Urgesteinsblöcken,die Wildfährten
zwischen gespensterhaft zusammengefrorenen Tannen, die

heimlichen Schmugglerwege hinüber und herüber. Wer
Stifters ,,W·aldsteig« gelesen, der weiß sie selbst zu finden.
Dieser wahrhafte Poet wird ihm hier oben zum Führer und

Gefährten, denn er kannte wie keiner alle Plätze dieses
herrgottswinkels, wo die Seele des Müden aus-ruhen und

frei ausschwingen kann,

Skigebiei ,,zur lufligen Höh-«

Eigentlich ist es nur ein-e große Skiwiese und ein kleines

Wirtshaus, die sogenannte ,,luftige höh’« da oben in der

Einsamkeit der Kammersiedlung von L e o p old s r e u t h
(1150 m). Wir aber wissen keinen paffenderen Namen für
das ganze weite Kammgebiet, das sich von hier nach
Firmians- und Klein-Philipps- undherzogs-
und B i s ch o f s r e uth ausbreitet. Diese ganze hochfläche
mit all den Rosdungen aus dem Urwald, mit einem viel-

seitigen Touren- und Uebungsgelände, mit schier endlosen
hängen mit Neigungsgraden aller Art, mit Rodelbahnen
und Asbfahrten nach Waldkirchen, Freyung und

G rafe n a u, sie ist ein einziger Begriff, eben: die luftige
höh’..

Freilich, der »Böhmische«pfeift scharf genug von Osten;
er läßt die Bäume in Eispanzern erstarren, türmt riefige

glitzernde Schneewälle auf und schüttet immer neue Wolken
voll Flocken über die windgeduckten Häuser der Menschen,
bis an den Rauchfang hinan· Dann steigen die Leute beim

ersten Stock aus ihren Stuben, und in Leopoldsreuth findet
- sder Turn- und Skiunterricht oft genug vom Dach dieser aller-
höchsten Schule Deutschlands aus statt. Das ist gar lustig
anzuschauen, und wir üben mit den Buben und Mädeln um

die Wette, bis das Training ausreicht für die große etwa

4tägige Kammwanderung die uns zum Lusen hinüber,
zum Rachel, Falkenstein und Arber empor und

durch den Lamer Winkel zu den Gipfeln des Osser
führt

Der besteStützpunktfük dieses Gebiet ist Bischofs-
re uth (100() m). Dieses hächftgelegene Pfarrdorf Ba·yerns,
unweit der Wasserscheide zwischen Elbe und Donau, ist aufv
Besuch wohl vorbereitet. Vequem führt die Straße von der

Vahnstation haidmühle dorthin durch prächtige Forste, und

wenn wir Glück haben, erwartet uns droben ein glasklarer
himmel, der sich wie eine blaue Glocke über die ,,luftige
höh’« spannt.

Rund um die Silber-hätte
Dort, wo sich nördlich der Further Senke die Grenz-

steine den Kamm entlang bis W aldsa s s e n hinauf ziehen
und die Berge des Oberpfälzerwaldes sich auf hähen von

über 900 m erheben, erwartet uns ein Neuland des Winter-

sports. Freilich, nicht die ausgetretenen Pfadegroßer Sti-,
karawanen führen uns auf seine freien, weiten, lichten
hänge und zu den höhen der z. T. noch ungerodeten Ur-
wälder. Wir müser schon auf schmalen Waldsträßchen und

tief verschnseiten Holzziehwegem die uns mit weiten Durch-
blicken auf das Oberpfälzer-, das Franken- und Böhmerland
iiberraschen, unsere Entdeckungsfahrt durch die burgenreiches
»Steinpfalz« antreten. .

» .
,

Keine Sorge, beste Markierungen bewahren uns vor
dem Vserirren, und einmal treffen sich doch alle Wege und
Wanderer oben auf weiter, weißer höhe, auf dem S i l b e r-

hü t t e n p l a n. Das ist der schönsteSkihang der Oberpfalz:
erschlossen durch die prachtvolle Straße von W e i d e n her-
durch Wintersportzüge und Autobusverkehr bis an seinen
Fuß; geschützt gegen rauhe Ostwinde durch eine Front
schneebeladener Tannen; gekrönt mit der neuerbauten

,,herman-n-Esser-Schutzhaus-Silberhütte«, einem ausgezeich-
net bewirtschafteten und modern eingerichteten haus, das

trotzdem trauliche Vergfahrerherberge geblieben.
Dies ist der beste Stützpunkt für alle Fahrten in der

Runde: hinab in die Täler der W ald n aab, der Lu h e.

Schwarzach und Psreimd, über die sichdie Ruinen
der vielen Grenzburgen erheben; hinauf zum R e ich en -

stein und Virkenberg, zum Frauenftein und

F ahren b erg, wo ein zweites Schutzhaus vor der Voll-

endung steht und die schönstenHänge sowie eine Sprung-
schanze uns erwarten. Von der Silberhütte aus machen wir

Asbstecher nach Vohenstrauß unsd Floß hinüber und

zu den anderen freundlichen Dörflein und Märkten, in

denen wir, dem Charakter der Grenzbewohner und ihrer
Jahrhunderte alten Sitte und Ueberlieferung entsprechend-
überall gastlich aufgenommen werden«

Die Grenze zwischen Deutschen und Deutschen
Ein »verlaffenes« Grenzland ist sie heute nicht mehr,

die Bayerische Ostmark, auf ihrem Posten vorm Böhmer-
wal-d. Aber ein stilles Land voll wohltuender, heilender Ein-

samkeit ist sie-geblieben. Und das macht uns den

Wintergeradein diesem Landefo liesb,»daß.d»ekVom himmel
herniedergesandte Schnee mildtätig diegrauen Grenzsteine
zwischen Deutschen und Deutschen deckt. Wir glauben, ja
wir wissen, daß er unter seiner Winterhülle den Lebenssaft
für einen neuen Frühling bewahrt.

Dr. A. L. von Schellwit2-Ultzen.

Bücher über den Osten
Das Jahr 129202 Ver-nd II der Erinnerung-en und Doknuieiite.

Von Jofef P"ilsiidfki. Essener Verlagsanstalt, Essen. 1935.

322 Seiten. Mit einein Vorwort von d)ieichskriegsiuinister
Generaloberft von Blum berg, einein Porträt Pilsudskis nnd
8 Karten-beilagen. Preis brofch. 7,20 JUA Leineii 8,50 -J2-..-z. —-

Deu Inhalt dieses 2. Bandes der »Eriniierungen nnd Dokuiuente«
bildset die Darstellung des poliiisch-russischen Krieges von 1920 aus

der Feder des Marschalls Sie"iviirde veranlaßt durch die Ver-

öffentlichung einer Reihe von Vorträgen, die der Besehlshaber
der bolscheivistischen Westsront, Tuchatschewfki, im Jahre
1923 an der Moskauer Elliilitärakadeiuie gehalten hat. Tu-

chatsrheivskis Vorträge sind als Anhang beigefügt l3. 259—317).
ist zweckmäßig, zuerst die Darstellung des roten Heerfiihrers,

aus die sich das Werk Pilsndskis kritisch bezieht, durchziilesen. Der

Marfchall beweist anrh in der Schilderung des Jahres 1920 wieder
eine niigeinein plastische nnd lebendige Darstellnngskunst, die das
Studium die·es inilitärischen Nerkes auch fiir den Laien zu einem

Genuß macht. Pilsndstis Kritik gilt nicht nur seinem ehemalian
Gegner, dessen strategische lleberlegungen und oft widerspruchs-
volle, von politischen Agitationsabsichten geleitete Schilderung
ihn zinu Widerspruch herausgefunden haben; sondern er springt
auch ziemlich-schonungslos mit einigen politischen Armeefiihrern
nni, iiber deren doktriniires Festhalten an den ,,geheiligten
Kainpsinethoden des Weltkrieges« er die ätzende Lange feines
Spottes ausgieszt. Er nimmt, nnd wohl mit Recht, siir sich allein
den Ruhm in Anspruch, das »Wnuder an der Weichsel« herbei-
geführt zu haben. Sehr eindringlich schildert er die inilitärifche
liveniger die politisch-es Situation, die ihn dazu bewog, mit einem
Viertel der politischen Armee (deren übrige drei Viertel in

passiver Aswaehr des liolschewistifchen Vorinarfches um War-schau
verfaminelt warens im Wieprz-Bogen aufzninarschieren, uni von

hier ans den vernichten-den Stoß in die Flanke des Gegners zu

führen: »Ich verließ die Hauptstadt mit dem vollen Bewußtsein
des Siniilosen und dein Gefühl ein-es gewissen Abscheus iuir gegen-

über, weil ich infolge der politischen Feigheit nnd Schwäche in

meinem Entschluß jedweder Logik und jedweden gesunde-u Grund-

sätzen des Krieges zuwider-handeln iuußtie.« In der Kühnheit,
sich im gegebenen Augenblick frei von dein geistigen Zwang über-

lieferter Regeln der Kriegsfiihrung zu halten, in der Erkenntnis-,
daß der Krieg mit Rußland nach völlig anderen Regeln geführt
werden müsse, als sie der Weltkrieg geheiligt hatte, in dein in-

tuitiven Erkennen, daß nicht der Schiitzeiigraben, sondern die

Bewegung das Element dieses Krieges fein muß, liegt die Größe
des Feldberru Pilfudski. Der Krieg von 1918i20 war ein Krieg
der Autodiktaten, ein Krieg, in dein rasch aufgestellte Heere

gegeiieiiiander standen. Das gibt ihm seine einzigartige Note.

Und das macht auch das Buch Pilsudskis, des siegreichen Auto-

diktaten, zu einer auffchlußreichenundspannenden Lektiire. Dr. ic.

Die West-Oftbcwegung in der deutschen.Gcschichtc. Von Ekkek
ha r d S t a r i tz. Verlag Ferdinaud Hirt in Breslair 19·EJ-5..288«Selt«
Preis brosch 7.— Mi. -— Das Werk »von Staritz ist in »seiner
historischen Fragestellung ans den gegenwärtigen politischen Horde-
ruiigen einer östlichenAusrichtung des deutichen Volkes MMUH Em-

ftaiiden. Jn seiner Anlage fucht es die gesamte Entwicklung tder Zahl-E
hunderte zu iiinfpanuen, die vorgeichicbtlichen Eiiochen ebekFiUWIE dle

Veränderung des germanischen Lebensrauines in der Volkerivaiide-

rungszeit und das seit Karl dem Großen eiiifetzende inittelalterliche
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Vordringen iiber die Elbe-Saaleiinie, schließlichdie Bedeutung und
Arbeit der Hoheuzollerti iiitd Habsburger fiir die deutscheEntwicklung
mi« Osten. Der Verfasser gibt seinem Werks-den Utitertitel: »ler
Geopolitik »Deittschtands"utid sticht die raumgebundene Zwangs-«
läiistgkeiteiner Ostentwicklung des deittschen Volkes und namentltchk
di-, Bedeutung der Urstrointäler in dieser Entwicklung nachzuweisen.
Aber so sehr die Einwirkung geographischer Bedingungen auch aner-

kannt werden muß, — eine Ueberbetonnng der Raumbeschasfenheit
ais alleinige Ursache des geschichtlichen Werdens, wie es bei Staritz
zuweist der Fall ist, ist doch wohl abzulehnen. Auch berücksichtigt
Staritz kaum, daß im Lauf der geschichtlichen Entwicklung das Ver-
hältnis von Mensch und Raum sich ändert. Wenn bei der Komm-

sation des Mittelnlters ttoch angenommen werden kann. daß damals
die Bedingtheiten der Landschaft in stärkerer Weise mitsprechen, so
ist die Siedlung des 18. Jahrhunderts doch in stärkeremMaße ans

den politischeti nnd strategischen Bedürfnissen des Staates heraus
entstanden. 19. Jahrhundert mit seinen veriuehrten techttischen
Mitteln und iteiien politischen Forderungen gewinnt schließlich ein

ganz neues Verhältnis zum politischen Raum. Der Wert des Buches
liegt in der sachlich gegliederten Zusammenstellung des Tatsachen-
materials iiber das Vordringen der Deutschen in den Ostraiini. Den-

noch möchte man wiinschen, der Rahmen des Werkes wäre weiter·
gefaßt worden, um den jetzigen Bedürfnissen mehr zit. geniigen.
Jedes deutsche Vordringen nach Osten war immer von zwei Faktoren
abhängig, vom Widerstand der Gegenseite und mehr noch von der

--ge,fatntdeutschen«Situation. Staritz hat gerade die Gebundenheit-
der deutschen Ostbewegung an das deutsche Gesamtschicksal nicht scharf
genug herausgearbeitet. Allzu freigebig teilt er moralische Urteile
aus, und so scharf auch beispielsweise die Fehlerhaftigkeit der Politik
des 19. Jahrhunderts-betont werden muß, so verurteilt Staritz doch

«

aus einer falschen Richtung. Im Leser wird schließlichder Eindruck

erweckt, als wäre allein die Erkenntnis der östlichenAusrichtung -

bereits entscheidend Indem Staritz die Konipliziertheit der mittel-

etiropäischenLage Deutschlands nicht betont, erfaßt er nicht die un-

geheuren Schwierigkeiten, die zuweilen einer politischen Ostrichtung
entgegenstanden Er übersieht, daß immer eine iingemeine Könner-

xchagtund nicht der gute Wille allein, dazu gehörte, um Ostiiiollisztikzu
rei en, . .

Männer. Ein Btich des Stolzes. Von Erhard Wittek.
Frankhtsche Verlagshandlung, Stuttgart. 95 Seiten. Preis Leinen
2,80 «,72--th.— Der junge Poseuser Schriftsteller, der sich schon
mit seinem Kriegsbuch »Durchbrnch anno achtzehn«als ein-er der

besten Gestalter des Kriegserlebnisses erwiesen hat, erzählt hier
zwölf Aiiekdoten von deutschen Soldaten." Er erzählt, wie sie zu
kämpfen und zu sterben verstanden: aus See, in der Luft, in

Tirol, an der Westfrout, in den Kolonien und in der Gefangen-
schaft. Um von Männern zsu sprechen, die diese Bezeichnung ver-

dienen, ist kein Pathos notwendig. Jittek schreibt ein-en ge-
bändigten, durchgebildeten Stil. Was er schreibt, zeigt Haltung
und verpflichtet zu Haltung. "Man liest es mit einein Gefiihl des

Stolz-es, iiitd man wird es immer wieder lesen. fiihrt feinen
doppelten Titel mit Recht. Di-. Ic.

Der Große Kursiirst. Ein historischer Roman von Adda
von K öiiigsegg. Traditiousverlag Kolk u. Co.", Berlin
SW 68,. 1935. 338 Seiten. Preis kartoniert 4,00 Jst-Its Lesiiieu

5,5(j JML Der Kampf mit Schtveden um den Besitz der Oder-
miindntig, der Versuch, Brandenburg zu einer Seeutacht zu
machen tiud afrikanischeti Kolouialbesitz zu erwerben, und das ost
mißdeutete Verhältnis des Großen Ktirfiirsten zu Frankreich
bilden den Tatsachenhintergrnnd dieses Romans, der somit darauf
verzichtet, das volle Lebenstverk dies-es Fiirsten darzitstellen. Es
ist die Absicht des Romaus, die menschliche Größe und die deutsche
Verantwortlichkeit dies Brandenbitrgers zu schildern. Trotzdem
viele Einzelheiten zeitgenössischen Quellen nsacherzählt sind, und
trotzdem einzelne Szenen von draiuatischer Bewegtheit erfiillt sind,
ist das nicht völlig gelungen. Wohl wird erzählt, daß der Kur-
siirst Einfluß auf die Menschen seitier Umgebung besaß, daß er

aus vagabundierenden Landskuechten treite Gefolgsmannen zu
machen verstand, daß er Armee nnd Untertanen mit Pflicht-
bewußtfeiti und Staatsgesiunung ersiillte: aber warum und
wie ihm das alles gelang, wird nicht ganz klar. Der Tatsache
der geschilderten Größe fehlt ihre psuchologische Deutung. Fnsofern
wird die Aufgabe, die einein geschichtlichen Roman gestellt ist, von -

Adda von Königsegg nicht erfiillt. Das Buch bleibt immerhin-
die in ihren Einzelheiten bewegte Darstellung ein-es taten- itnd

ideenreichenLebens, das in der Wahl seiner Wege dein barocken

Zettalter entsprach, in seinen Erfolgen den Grund preußischer
Größe erneiierte und auch noch in seinen Fehlschlägen wegiveisend
Wllks "

Dr. Ic-

.
chpitko trifft immer. Von August Scholtis. Verlag

DiezRabenpressh Berlin. 1936. 120 Seiten in Taschensormat.——
»Gut-anso,,wie man-in Berlin iiber die sprachlichen Unbeholfen-
heiten des deutschbewußtetnDeutsch radebrechensdem zweisprachi-
gen Oberschlesiers schmuuzelt, schtnunzelt man in War-schau iiber

denselben Qberschlesier,der politisch radebrecht, in Prag, wen-n
er estschechtschtut. . . Die oberschlesischeSprache ist nichts weiter
als ein-e europaische Kuriosität, die zu nichts verpflichten Sie muß
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durchsinltnr beseitigtwerdetn weil sie ein trauriger Witz ist,-eines
tragsische Mißgeburt, bei der es iiberhaupt nichts zu lachen gibt-«
oder nichts zulachen geben sollte.« So schreibt Scholtis im Vor-
wort zti seittetn Klepitko, ,,einem oberschlesischen Leben iti Lin-ek-
doten«. DieseAnekdoten sind so erzählt, wie sie jener zwei- .

sprachigse Teil der Oberschlesier erzählen wiirde, der sich eben in

zwei Sprachen verständigen kann, aber weder deren Grammatik,
noch Stil, noch tiefere Feinheit beh-errscht. Die Anekdoten sind
voll saftiger Derbheit. »Aber weg-en dem Djaläck Mensch, krummer

Hund, da mach dir kein draus, hat der Klepitko immer gesagt,
sagt er.« — Der oberschlesische Künstler Wilhelm Doms hat das

Bändchen mit zahlreichen passenden Zeichnungen versehen. Dis. K.

Der- Berg der Götter. Von E r nst B o eh l i ch. Paul Kupfer-
Verlag, Breslan, 1935. 259 Seiten. -—— Es ist in jedem
Falle ein Wagnis, die Zustände und Ereignisse einer Zeit,
von der nur Vodenfitude, dunkle Ueberlieferttngen und verein--

zelte Berichte Kunde gebeu, in rotnanhaftser Form nachzugestalten.
Das gilt auch fiir die Erzählung Ernst Boehlichs, die im Schlesien
des 6. Jahrhunderts v. Chr. spielt und das Vordringen eines
der ersten germanischen Stämme, die schlesischen Boden berührten,
der Skiren, iiber die Oder in das fruchtbare Land zwischen Strom
uitd Gebirge behandelt. Jni Mittelpunkt der Erzählung steht der

Zobten, der heilige Berg der Veneter, die vor den Gerinanen in

Schlesien saßen. Gegenstand der Handlung ist die kriegerische und

völkische Auseinandersetzung zwischen ihnen nnd den landsttcheti-.
den Skiren, das Aufeinandertresseu der kainpffroheit Männlichkeitj
jugendfrischen Gerinanentums mit den verfeinerten Fortneit einer

Kultur, die die weiche-ren und sinnlicheren Ziigse siidlicherHerkunft
trägt. Sptikhaft tauchen die Gestalten des Volkes auf,·das«vo1:-
den Venetern Herr im Lan-de war. Der Einbruch der Ketten in
den böhmischenKessel, der erste Versuch eines slawischen Vorstoßes

»

iiber die-Weichsel nach Westen, das Auftauchen sknthischer Reiter-

schtvärme in Mitteleuropa utid der Krieg des. Perserkönigs Cyrus .-

gegen die Massageten bilden den weiteren geschsichtlichenRahmen
dieses Geschehens. Man wird mit Recht die Frage aufwerfen.
können, ob das, was hier iiber die gerttiatiisch-veuetische Aus-»
einandersetzung gesagt wird, richtig gesehen uttd zutreffend dar-

gestellt ist. Man wird sich in manch-er Hinsicht damit bescheiden
miissen, daß sich diese Frage erakt iiberhauptnicht beantworten

läßt und daß die Glanbwiirdigkeit der Antwort von der ein-

fiihlenden Phantasie des Erzählenden abhängt. Als dichterische
Leistung ist das Buch Boehlichs in jedem Falle be-achtlich. ist-
keine geschichtliche Erzählung, sondern ein Epos, kiihit in der

Fiihrnug sein-er Gedanken und gehoben im Stil sein-er Sprache-
, Dr. K.

Kantatc Von Hans Nsiekrawietz »Der Ober-
. schlesier« Verlag, Oppeln. 1935. 31 Seiten. Preis 0,80 taki-ex —-»

N—iekr—atvietzhat sich unter den jungen Dichtern seiner ober--
schlesischen Heimat schon einen Namen gemacht. Grenze und Grube«
bestimmen Inhalt nnd Form dieser Gedichtc. Beide brachten sie
Not, erdrückt-en die Freude tin-d zertniirbteu die Kraft: »Friih
ertaxnbt der Schmelz deiner Lenze, rauchgeflaggt ist der Horizont-
am Zickzack der Polengrenze.« Aber iiberall stehen sie auf, dise
Jungen, die die Kraft in sich fiihleu: »Mit neuen Augen-ent-
decken sie den Reichtum der Erde, das erste Mal entfaltet sich ihnen
mit all seiner Fiille der Umkreis-, und tief verwundert nnd anf-
geschlossen nehmen sie attf die Vielheit der Natur«

Treue nnd Freundschaft Die Geschichte einer Familie.
Erzählt von Jlse Reicke. Fromatinsche Buchhandlung Walter
Biedermann, Jena 1936. 230 Seiten. Preis Leineu 3,80 ist-ist. —-.

Die Erzählung beginnt im Jahre 1835 in einem Lotsen-hause iu,
Memel nnd verfolgt die Schicksale der Menschen, die aus disesent
Hause hervorg.ingen. Sie fiihrt aufs Meer hinaus, das
vielen Reickes Heimat war nnd Grab wurde, in das stille Ge-.
lehrtenhaus des Bibliothekars Reicke itt Königsberg uttd in das
Haus des als Dichter und Bürgermeister von Berlin gleich be-
katinteit Georg Reicke. Die Erzählung endet 100 Fahre später in«
demselben klein-en Haus iti Mentel, in dem sie begann. Jlse Reickes
Buch ist eine anspruchslose, aber mit Liebe erzählte Familien-.
geschichte, die in dein Kreis der Personen, den sie umfaßt, die
starken geistigen und menschlichen Bande erkennen läßt; die das
kleine Lan-d im Nordosten niit dein weiten deutschen Muttserlande
verkniipfetr Dr. Ic.
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»Wer weiß

wann und wo der Superintendent
Cduard Edel, 1900 in Graudenz,
verstorbensish wo seine Angehöri-
gen bzw. Nachkommen jetzt leben
und wie sie heißen? Für zweck-
dienliche .21.liitteiltittgen wäre ich
dankbar; Unkosten erstatte ich gern.

Georg Vratsisch,
FrankfurtsOder, Regierimgstr. 19 i
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